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Engel der Vernichtung

Um Lucifuge Rofocale trauerte niemand in den Höllen-Tiefen. Dennoch tobte der Erzdämon Astaroth, weil nun, nach dem Tod von Satans Ministerpräsidenten, der Machtkampf offen entbrannte. Narren, die sie alle waren - jene, die nach dem Thron des zweitmächtigsten Teufels strebten! Sie begriffen nicht, mit welcher Bedrohung sie es zu tun hatten. Denn jener, der Lucifuge Rofocale erschlagen hatte, war eine schier unbesiegbare Entität, die mit ihrer Paradox-Magie alle anderen magischen Kräfte ins Gegenteil verkehren oder nutzlos machen konnte. Der Dunkle Lord hatte sich auf den Höllenthron gesetzt, und es würde kaum möglich sein, ihn von dort zu entfernen.

Und jener, der Astaroth als seine Marionette auf den Thron zu setzen geplant hatte, besaß nunmehr kaum noch eine Chance auf Erfolg…


»Stygia hätte es verhindern müssen«, sagte Astardis. »Aber sie hat es nicht getan. Sie hat dabeigestanden und zugeschaut. Mehr nicht.«

»Stygia!« Astaroth schnob verächtlich. »Dieses Weibchen - was hätte es ausrichten können? Stygia war schon immer nur auf sich selbst fixiert und unfähig! Weshalb Lucifuge Rofocale und auch unser aller hochgeschätzter und verehrter Kaiser LUZIFER«, er betonte diese Worte besonders, um den Spott zu betonen, den er ausdrücken wollte, »sie als Fürstin der Finsternis bisher geduldet haben, wird wohl eines der wenigen Dinge bleiben, die ich bis ans Ende des Multiversums nicht begreifen werde. Außerdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie nicht Herrin ihres eigenen Willens war.«

»Was soll das heißen?« fragte Astardis.

»Daß Stygia meiner Ansicht nach eine willenlose Marionette des Dunklen Lords ist!« behauptete Astaroth. »Er hat sie sich unterworfen. Sie kann nichts anderes tun, als ihm zu gehorchen. Sie hat ihn vor Lucifuge Rofocales Thron gebracht, damit der Lord ihn töten konnte - genau in jenem Moment, in welchem er damit beschäftigt war, den Angriff dieses Ombre abzuwehren, der ihn mit dem Ju-Ju-Stab bedrohte. Das ist ein Komplott! Unter normalen Umständen hätte Stygia Lucifuge Rofocale dabei unterstützt, Ombre zu vernichten! Denn auch sie hat mit ihm noch eine Rechnung offen. Daß sie ihn nicht angegriffen hat, sondern eiskalt zusah, wie er entkam und statt dessen ihr Begleiter, der Dunkle Lord, Lucifuge Rofocale auslöschte, spricht dafür, daß sie manipuliert wurde.«

Astardis, der schon davon geträumt hatte, anstelle des Lucifuge Rofocale die Hölle zu beherrschen, lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück, der aus der Qual verlorener Seelen bestand, die im ewigen Höllenfeuer brannten und für ihre zeitlebens begangenen Sünden büßten. »Ich hätte da eine passable Idee«, sagte er leichthin. »Wir könnten doch Stygia zu einer magischen Bombe machen und zünden, sobald sie in unmittelbarster Nähe dieses Dunklen Lords ist! Und das wird, wie ich ihren Sextrieb kenne, sehr bald geschehen. Sie wirft sich doch jedem an den Hals, ob Dämon oder Mensch. Und der Lord wäre ein Narr, wenn er dieses triebhafte Angebot ablehnte. Sobald sie sich vereinigen - bumml« Er schnipste mit den Fingern.

Astaroth fauchte wütend. Seine Hörner drehten sich enger. Funken tanzten vor seinen Nüstern.

»Der Narr bist du!« erwiderte er. »Vergiß nicht, welche Art Magie der Dunkle Lord benutzt! Er sorgte dafür, daß die magische Kraft Lucifuge Rofocales sich gegen diesen selbst wandte! Genaugenommen hat Lucifuge Rofocale sich selbst umgebracht!«

»Ah, ja, und du weißt das so genau, weil du dabei warst und genauso zugeschaut hast wie Stygia, ja?« grinste Astardis spöttisch.

Es war einer der Momente, in denen Astaroth dem anderen mit Begeisterung die Kehle zerfetzt hätte.

Aber das war unmöglich. Astardis war nicht selbst hier präsent. Wo in den Schwefelklüften er seinen Unterschlupf hatte, wußte möglicherweise nicht einmal LUZIFER. Astardis trat niemals selbst in Erscheinung. Er projizierte stets einen Doppelkörper, dessen Aussehen er nach Belieben gestalten konnte, und der stofflich genug war, um zu agieren wie ein echter, in Wirklichkeit vorhandener Dämon. Selbst wenn dieser Doppelkörper verletzt oder vernichtet wurde, störte das den Dämon in seinem Versteck wenig; er projizierte ihn gleich darauf wieder neu mit der Kraft seines Geistes. Astardis hatte sich perfekt abgeschirmt und war dadurch unangreifbar und unbesiegbar. Selbst wenn jemand ihn in einer Beschwörung dem Höllenzwang unterwarf, bekam er es nur mit dem Doppelkörper zu tun.

Diesen Dämon hatte Astaroth auf den Thron des Lucifuge Rofocale bringen wollen.

Er selbst strebte nicht nach dieser Macht. Er blieb lieber der Marionettenspieler im Hintergrund, der andere für sich wirken und werken ließ. Er hatte jahrhundertelang dafür gesorgt, daß jeder in den Schwefelklüften wußte: Astaroth interessiert sich nicht für den Thron des Herrn der Hölle, er will nicht einmal Fürst der Finsternis werden!

Er ist an der Macht nicht interessiert!

Deshalb würde auch niemand auf die Idee kommen, daß er einen anderen vorschickte.

Und wer wäre dafür geeigneter gewesen als ein Dämon, der unangreifbar war? Ein Lucifuge Rofocale konnte getötet werden, wie sich soeben gezeigt hatte. Aber Astaroth war sicher, daß Astardis selbst dem Dunklen Lord erheblich größere Probleme bereitet hätte.

Außerdem: je enger der Kontakt zwischen dem Drahtzieher Astaroth und der Marionette Astardis wurde, desto größer wurde Astaroths Chance, herauszufinden, wo sich Astardis versteckte. Und wenn er das erst einmal herausgefunden hatte, war auch Astardis angreifbar!

Er selbst hatte Astardis dazu überredet, nach dem Höllenthron zu greifen. Auf eine dezente Weise, so daß Astardis davon ausgehen mußte, notfalls auch von Astaroth verraten zu werden, falls der Versuch schiefging. Das machte es nur um so glaubwürdiger.

Und jetzt war Lucifuge Rofocale tot - aber der Thron trotzdem nicht frei! Statt dessen saß dieser Außenseiter darauf.

Andere Dämonen tobten; Intrigen wurden gesponnen, die Gerüchteküche brodelte. Viele, die Ambitionen hatten, nach ganz oben zu kommen, versuchten jetzt erst recht am Stuhl des Herrschers zu sägen. Aber sowohl Astaroth als auch Astardis wußten, daß jenen das nicht gelingen würde. Sie besaßen Frechheit und Entschlossenheit, aber das reichte nicht. Einer wie der Dunkle Lord mußte auf andere Weise bekämpft werden. Denn seine Magie war paradox.

Das machte ihn gefährlicher als jeden anderen.

Vielleicht mit Ausnahme des Amun-Re, des Schwarzzauberers aus der tiefen, dunklen Vergangenheit des längst versunkenen Atlantis.

»Es reicht mir, was die niederen Geister berichten konnten, die jene Auseinandersetzung überlebten«, blaffte Astaroth. »Wir müssen versuchen, den Dunklen Lord zu entfernen. Deine Idee, Stygia magisch aufzuladen und zu einer tödlichen Bombe zu machen, ist nicht gut. Der Dunkle würde es rechtzeitig bemerken. Außerdem schützt ihn seine Magie. Wer weiß, was aus der Sache würde. Nein, wir müssen es anders angehen.«

»Und wie?« fragte Astardis spöttisch.

Astaroth grinste.

»Wir bedienen uns des Propheten!«

***

Zur gleichen Zeit im Château Montagne, Frankreich:

Rhett Saris hatte Professor Zamorras Arbeitszimmer betrèten.

Der sechsjährige Junge, seinem Alter weit voraus, sah etwas auf dem Boden liegen und auf seltsame Art glitzern. Das interessierte ihn. Als er die Stelle erreichte, sah er einen blaufunkelnden Kristall am Boden liegen. Einen Dhyarra-Kristall.

Aber dieser Kristall war teilweise von weißem Reif überzogen. Der erzeugte das eigentümliche Glitzern und Funkeln, das den Jungen neugierig gemacht hatte.

Woher sollte er ahnen, was es damit auf sich hatte?

Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval hatten diesen Kristall in der Antarktis benutzt, als sie feststellten, daß der Zauberer Amun-Re erwacht war, der in der dort im ewigen Eis begrabenen Blauen Stadt rund anderthalb Jahrzehnte lang im Zwangsschlaf gelegen hatte.

Dabei waren sie in eine magische Falle gelaufen, der sie nur knapp entrinnen konnten. Hätten sie es nicht geschafft, wären sie zu Eis geworden wie die Archäologen, die der Südpol-Expedition angehört hatten - und vielleicht auch wie Robert Tendyke, der diese Archäologen begleitet hatte. Aber wie es aussah, hatte keiner von ihnen die Sache überlebt. Ein Eis-Zombie hatte dabei Nicole den Dhyarra-Kristall aus der Hand geschlagen.

Auf den ersten Blick hatte es so ausgesehen, als wäre das nicht sonderlich schlimm. Deshalb war der Kristall nach ihrer Rückkehr nach Frankreich auch wieder wie üblich im Safe in Zamorras Arbeitszimmer gelandet.

Dann aber hatte sich Vassago gemeldet.[1]

Vassago, der Dämon, der hoffte, die Gefilde des Lichts wieder zu erreichen. Er hatte Zamorra geholfen und ihm Hinweise gegeben, was Amun-Re beabsichtigte und wo Zamorra ihn finden könne. Daraufhin hatte Zamorra sich unverzüglich auf den Weg nach Meknes in Marokko gemacht. Er hatte das Zauberschwert Gwaiyur mit sich genommen und diesen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung.

Das heißt - er glaubte, den Kristall mitgenommen zu haben.

In der Hektik des Aufbruchs hatte er allerdings nicht bemerkt, daß er ihn neben die Tasche gesteckt hatte, und der weiche Teppich des Arbeitszimmers hatte das Aufprallgeräusch gedämpft. So war der mächtige Sternenstein hier liegengeblieben bis zu diesem Moment.

Was auch niemand ahnte: Vassago, dem Licht zugetan, hatte zwar die weißmagische Abschirmung des Châteaus durchdringen können, um Zamorra die wichtigen Informationen zu geben. Aber zugleich war etwas Dunkles eingedrungen, umkapselt vom Licht und deshalb nicht bemerkt. Unter anderen Umständen wäre es völlig unmöglich gewesen, daß die düstere Magie die weißmagische Abschirmung durchdrang, aber weil das Dunkle sich im Licht verbarg, konnte die M-Abwehr von Château Montagne es nicht registrieren.

Und dieses Dunkle hatte den bis dahin unauffälligen Dhyarra-Kristall berührt - und die darin schlafende Magie aktiviert.

Nichts wäre geschehen, wenn Vassago nicht erschienen wäre.

Denn das Dunkle im Dhyarra-Kristall schlief. War praktisch so gut wie nicht existent, weil der Kristall sonst niemals ins Château hätte gebracht werden können. Jetzt aber spielte die M-Abwehr keine Rolle mehr. Der Kristall befand sich innerhalb der Abschirmung, und die dunkle Magie erwachte jetzt erst zu neuer Aktivität.

Die Berührung durch den Eis-Zombie pflanzte sich jetzt weiter fort. Der Dhyarra-Kristall begann zu vereisen. Und alles, womit er in Berührung kam, würde sich ebenfalls in magisches Eis verwandeln.

Es begann damit, daß der Sternenstein selbst von der unheimlichen Kraft durchsetzt wurde, und daß er anfing, den Teppich, auf dem er lag, ebenfalls zu vereisen. Dieser Prozeß würde sich langsam, aber unaufhaltsam fortsetzen. Der Teppich würde das Mobiliar und den Fußboden »infizieren«, das Mauerwerk das gesamte Château, das Château die umgebende Landschaft -und so würde das finstermagische Eis irgendwann die gesamte Erde bedecken und jede Pflanze, jedes Tier, jeden Menschen kristallisieren.

Eine Katastrophe, die Zamorra und Nicole gerade eben am Südpol noch abgewendet zu haben hofften, indem sie mit dem Dhyarra-Kristall 8. Ordnung das vereiste Camp verdampften, molekular ausbrannten, so daß nichts mehr übrigblieb - nicht einmal mehr Magie. Selbst die war im verzehrenden Dhyarra-Feuer verbrannt.

Aber im von dem Eis-Zombie berührten Kristall war sie schlafend erhalten geblieben. Und wurde jetzt aktiv.

Niemand ahnte etwas davon. Nicht Zamorra, der sich allein in Marokko aufhielt, nicht Nicole Duval, die etwas verärgert darüber war, daß er bei Nacht und Nebel aufgebrochen war, ohne sie mitzunehmen - obgleich es logisch war, daß er sie nicht mit in diese Gefahr bringen wollte, der er sich selbst aussetzte. Denn Amun-Re war gefährlich, und wenn Zamorra bei der Auseinandersetzung starb, gab es praktisch nur noch Nicole, die den Kampf so wie er weiterführen konnte, mit seinem Wissen und mit den entsprechenden Fähigkeiten und Fertigkeiten…

Und Rhett Saris ahnte erst recht nichts davon.

Er kauerte sich vor dem Kristall nieder, streckte die Hand aus und nahm ihn vom Boden, auf.

***

»Des Propheten?« hakte Astardis nach. »Wen oder was meinst du damit?«

»Lamyron«, sagte Astaroth. »Die Kreatur, die aussieht wie ein Engel. Ich weiß, daß Lamyron eine ganz spezielle Fähigkeit hat. Seine Augen schleudern das Feuer der Zeit.«

»Was bedeutet das?«

»Daß er, wenn er diese Magie einsetzt, für dreizehn Sekunden, dreizehn Minuten oder dreizehn Stunden Dinge ungeschehen machen kann. Wir haben also nicht mehr ganz dreizehn Stunden Zeit, uns seiner besonderen Fähigkeit zu bedienen und zu verhindern, daß der Dunkle Lord sich auf den Thron des Lucifuge Rofocale setzt.«

Was zugleich implizierte, daß der Lord Lucifuge Rofocale nicht töten würde - aber das war für einen Dämon wie Astardis von geringstem Interesse.

Astardis lachte böse auf.

»Natürlich weißt du, wo wir diesen Lamyron finden können«, spöttelte er. »Wir klopfen an seine Tür und bitten ihn höflich, dieses Zeitfeuer einzusetzen, und er wird das natürlich freudig für uns tun.«

»Freudig sicher nicht«, erwiderte Astaroth, ohne auf den Spott des anderen Dämons einzugehen. »Aber ihm dürfte klar sein, daß der Dunkle Lord auf dem Höllenthron auch für ihn selbst eine Bedrohung darstellt. Es wird dir nicht schwerfallen, ihn zu überreden.«

»Mir?« Der Doppelkörper des Astardis runzelte die Stirn.

»Ich dachte, das sei etwas, was du übernehmen könntest. Immerhin willst du selbst den Thron besteigen«, sagte Astaroth.

»Ich weiß ja nicht einmal, wo ich Lamyron finden kann.«

»Stygia wird es dir zeigen«, sagte Astaroth.

***

Mit einem jähen, wilden Sprung war jemand neben Rhett Saris und riß ihm den Kristall aus der Hand.

Raffael Bois, der alte Diener.

Der Junge fuhr erschrocken zurück, schrie leise auf. Raffael Bois warf den Kristall auf den Schreibtisch. Mit der anderen Hand griff er nach Rhett und zerrte ihn von der Stelle zurück, an der eben noch der Kristall auf dem Teppich gelegen hatte.

Dort glitzerte es weißlich wie im grellsten Sonnenlicht funkelndes Eis.

Rhett verstand nicht, wie der alte Mann dermaßen schnell bei ihm gewesen sein konnte. Auch Nicole Duval konnte nur noch staunen. Eben noch hatte sie sich vor der Tür des Arbeitszimmers mit Raffael unterhalten; der gelangweilte Rhett hatte sich ins Zimmer geschlichen, in dem er eigentlich nichts verloren hatte, das ihm aber auch nicht verboten war.

Und jetzt war Raffael hier!

»Bist du verrückt, junger Lord?« stieß er hervor, seine sonstige vornehm-zurückhaltende Sprechweise völlig vergessend. »Wie kannst du das da anfassen wollen? Zeig mir deine Hand, schnell!«

Er bog Rhetts Finger auf.

»Was soll das, Monsieur?« fragte der Llewellyn-Lord empört. Gut, er war ein sechsjähriger Junge, aber er war auch der Erbfolger des Llewellyn-Clans, und er verdiente entsprechenden Respekt! Das schoß ihm in diesem Moment durch den Kopf; nur wenige Sekunden später schalt er sich innerlich für diesen aufkeimenden Standesdünkel. Denn davon, die Aufgaben des Erbfolgers auszuführen, war er noch weit entfernt. Er wußte - Zamorra hatte es ihm beigebracht -, daß er erst an der Schwelle des körperlichen Erwachsenwerdens auch seine Magie erkennen würde, die in ihm wohnte. Und mit dieser Magie die Erinnerung an seine vielen früheren, langen Leben. Aber noch war da gar nichts, noch war er nur ein Kind. Noch war alles andere Theorie und weit, weit entfernt…

»Siehst du nicht, daß mit dem Kristall etwas nicht stimmt?« fuhr Raffael ihn an. »Der ist verhext!«

»Mhm«, machte Rhett.

»Fasse nie etwas an, von dem du nicht weißt, ob esgefährlich ist«, mahnte Raffael.

»Aber wie soll es gefährlich sein, wenn es sich doch innerhalb von Château Montagne befindet?« fragte Rhett. »Hier sind wir alle doch vor Schwarzer Magie sicher!«

»Und was ist das da?« fragte Nicole Duval, die ebenfalls hinzugekommen war. Sie deutete auf den Teppichfleck, der frostig glitzerte. »Das ist doch durch die Berührung des Kristalls entstanden - verdammt!«

»Mom sagt immer, man soll nicht fluchen«, rügte der Junge prompt.

»Soll man auch nicht«, bekannte Nicole. »Ich bekenne mich schuldig. Trotzdem ist das hier Teufelswerk. Ich frage mich, wie das möglich ist. Als wir im Hubschrauber waren und auch später, war der Kristall völlig normal. Rhett, deine Hand!«

Daß sie ihn beim Namen nannte und nicht als ›Lord Zwerg‹ bezeichnete, wie sie es sonst meistens tat, zeigte ihm den Ernst der Lage. Nach Raffael Bois begutachtete auch Nicole seine Hand.

Scheinbar war alles in Ordnung.

»Wir müssen auf dich achtgeben«, erklärte Nicole. »Zu deinem besten. Geh in dein Zimmer. Ich komme in ein paar Minuten vorbei und sehe nach dir.«

»He, ich bin doch kein kleines Kind!« protestierte der Sechsjährige.

»Eben deshalb…«

Besorgt sah Nicole auf den Teppich, auf dem sich ein glitzernder Fleck allmählich ausbreitete, Und auch auf dem Schreibtisch, auf den Raffael den veränderten Dhyarra-Kristall geworfen hatte, zeigte sich beginnende Vereisung.

Die tödliche Magie breitete sich aus…

***

Astardis begann, Astaroth mehr und méhr zu hassen. Der luziferverdammte alte Intrigenspinner schaffte es immer wieder, gefährliche Aktionen auf andere abzuwälzen. Astardis war nahe daran, auf die ganze Aktion zu verzichten und Astaroth eine lange Nase zu drehen. Aber dann war da immer wieder der Gedanke an die Macht…

Diesen Gedanken hatte er auch früher schon öfters gehegt. Seit Jahrhunderten, seit Jahrtausenden. Immer wieder, wenn er sich nach längerer Zeit einmal wieder bemerkbar machte und sich umschaute, was aus der Welt und der Hölle geworden war. Aber stets war er davor zurückgeschreckt, offen zu rebellieren.

Doch jetzt, wo Lucifuge Rofocale immer nachlässiger wurde, sich immer mehr seinen philosophischen Betrachtungen hingab… Seit damals, als er dem Wahn verfallen war, das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana zusammenzubringen, in seiner Hand zu vereinen -seit damals hatte er sich verändert. Was er versucht hatte, war ihm nicht gelungen, aber ein wenig seltsam geblieben war er doch.

Seit damals fragte sich Astardis, wie lange Lucifuge Rofocale sich noch auf dem Höllenthron halten konnte. Wann würde LUZIFER ihn fallenlassen? Wann würden andere Dämonen sich gegen ihn erheben?

Nun, es war geschehen. Der Dunkle Lord hatte Lucifuge Rofocale getötet, und auch Stygia hatte ihren Anteil daran, denn sie hatte den Lord zu Lucifuge gebracht. Eine solche Aktion hätte Astardis ihr überhaupt nicht zugetraut.

Aber spielte das überhaupt eine Rolle in ihren Plänen? War es nicht gleichgültig, was mit der Fürstin der Finsternis geschah? Wichtig war nur, daß Lucifuge Rofocale ausgelöscht worden war und jemand seinen Platz einnehmen mußte.

Und dieser Jemand durfte auf keinen Fall der Dunkle Lord sein, der nach dem Mord einfach den Thron bestiegen hatte.

Lamyron, der Prophet mit den Engelsflügeln: Der mit dem Feuer der Zeit Dinge ungeschehen machen kann…

Bis maximal 13 Stunden.

Deshalb eilte es, ihn ausfindig zu machen. Stygia wußte, wo er sich aufhielt?

Stygia würde es Astardis verraten müssen.

Falls sie das nicht tat, hatte er keine Skrupel, sie zu töten. Es geschah so viel in diesen Tagen - die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN, der Mord an Lucifuge Rofocale, das Wiedererwachen des Amun-Re - wer wollte sich da noch mit dem Tod der Fürstin der Finsternis befassen? Er würde eines von vielen Ereignissen sein.

Astardis wartete auf den Moment, in welchem Stygia die unmittelbare Nähe des Dunklen Lords verließ. Dann konnte er sich mit ihr befassen…

***

Als Nicole Duval eine halbe Stunde später an Rhetts Zimmertür klopfte, öffnete ihr dessen Mutter, Lady Patricia Saris, die Tür. »Was soll das alles?« fragte sie stirnrunzelnd. »Ist der Junge jetzt selbst hier im Château nicht mehr sicher?«

»Bleib cool«, erwiderte Nicole. »Ich will nur feststellen, ob er sich an dem Dhyarra-Kristall infiziert hat. Er hat's dir erzählt, was passiert ist? Nein? Gut, dann hört mir beide zu.« Sie berichtete in Kurzform von dem Ausflug ins Polareis und den makabren Geschehnissen. »Wieso der Kristall jetzt hier plötzlich Anzeichen wachsender Vereisung ausbildet, weiß ich noch nicht. Eigentlich ist das völlig unmöglich. Aber wenn die Magie sofort aktiv geworden wäre, noch im Hubschrauber, wären wir alle gar nicht mehr bis hierher zurückgekehrt.«

»Was in den letzten Tagen und Wochen geschehen ist, gefällt mir immer weniger«, murmelte Patricia.

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie prüfte Rhetts Hand, an der sich nichts verändert hatte. Nicole war erleichtert. Hätte der Junge etwas von der Frostmagie mitbekommen, wären erste Anzeichen der Veränderung bereits sichtbar gewesen.

»Alles in Ordnung«, stellte sie fest. »Ihr könnt ruhig schlafen.«

»Müssen wir das jetzt sehr witzig finden?« fragte Patricia.

»Nur, wenn ihr euch unbedingt beide totlachen wollt«, gab Nicole im gleichen Tonfall zurück.

»Ich habe den Kristall ja auch nur da angefaßt, wo er nicht von dieser weißen Schicht überzogen war«, sagte Rhett. »Da habe ich schon aufgepaßt.«

»Sehr umsichtig«, lobte Nicole. Sie klopfte ihm auf die Schulter und verließ das Zimmer.

Wenig später betrat sie das Arbeitszimmer wieder.

Sie erschrak. Da, wo der Kristall gelegen hatte, breitete sich eine glitzernde Eisschicht bereits über einen Quadratmeter Fläche aus. Das Glitzernde hatte auch die Wand erfaßt. Und der Kristall selbst - Raffael hatte ihn auf den Arbeitstisch geworfen - dort war der Dhyarra inzwischen vollkommen weißglitzernd, und auch die Tischfläche veränderte sich. Das Glitzern breitete sich immer weiter aus.

»Verdammt«, murmelte Nicole.

Die Katastrophe, die sie in der Antarktis verhindert hatten, drohte jetzt hier einzutreten. Die fortschreitende Vereisung war kaum aufzuhalten. Am Südpol-Camp hatte sie das Verhängnis durch den Einsatz des Kristalls stoppen können. Aber jetzt war genau dieser Kristall befallen.

Vielleicht konnte sie ja auch mit einem der beiden Kristalle 4. Ordnung arbeiten, die im Safe lagen. Vielleicht reichte deren magische Kraft aus, auch hier das Eis zu verbrennen. Hastig tippte sie den Öffnungs-Code in die hinter der Tapete verborgene Sensor-Tastatur. Augenblicke später schwang die Tresortür auf, die fugenlos mit der Wand abschloß und von Uneingeweihten nicht zu erkennen war. Drei Sekunden lang blieb diese Tür offen, danach schloß sie sich automatisch, und nichts konnte dieses Schließen verhindern. Befand sich die Hand eines Unbefugten dann noch im Tresor, wurde sie erbarmungslos abgequetscht. Für Zamorra, Nicole und Raffael, die drei Personen, die als einzige den Code kannten, reichten diese drei Sekunden aus, etwas zu entnehmen oder hineinzulegen - alles hatte seinen exakt definierten Platz und ließ sich mit blindem Zugriff finden. Gegen Diebe, die es irgendwie schafften, den Code zu knacken, war es eine unentrinnbare Falle. Zugleich wurde, wenn die steuernde Elektronik Widerstand registrierte, automatisch die Polizei im benachbarten Feurs informiert; für den Fall, daß jemand einen für die Tresortür zu stabilen Gegenstand dazwischenlegte…

Nicole entnahm einen der beiden Dhyarras 4. Ordnung.

Dann aktivierte sie das Visofon, die computergestützte Bildtelefonverbindung, die jeden bewohnten Raum im Château erreichen konnte. »Raffael, können Sie bitte in Zamorras Büro kommen?«

Aber Raffael Bois meldete sich nicht!

***

Lamyron fragte sich, was aus ihm werden sollte. Gefangen auf einer Felseninsel, die er nicht mehr verlassen konnte, hatte er auf die Rückkehr der Fürstin der Finsternis zu warten! Früher hätte das Wesen, das so aussah, wie Menschen sich einen Engel vorstellten, die Flügel gespreizt und wäre einfach davongeflogen.

Doch die Paradox-Magie des Dunklen Lords hatte seine Schwingen in Eisen verwandelt. Es war zu schwer, es zog ihn in die Tiefe. Er war nicht mehr in der Lage zu fliegen.

Um von hier fortzukommen, benötigte er Hilfe. So wie damals, als Professor Zamorra ihn nach tausendjähriger Verbannung durch die Unsichtbaren aus der Welt Gash'ronn befreit hatte.

Aber wer sollte ihm helfen?

Der Dunkle Lord, der sich Lamyrons Geist zu unterwerfen versucht hatte, ganz bestimmt nicht. Und Stygia? Sie war eine Dienerin des Dunklen geworden. Aber diese beiden waren die einzigen, die wußten, wo sich Lamyron aufhielt. Er hatte keine Möglichkeit, andere zu informieren. Und er konnte nicht einmal in die Zukunft sehen. Das hatte er nie gekonnt, aber andere hatten auf der Innenseite seiner gespreizten Flügel Bilder sehen können, die ihnen Teile der Zukunft zeigten.

Der möglichen Zukunft. Die aber durch beherztes Eingreifen vielleicht doch ganz anders verlaufen konnte…

Vor seiner eigenen Zukunft, die er nicht kannte, hatte Lamyron jetzt Angst. Er lebte schon so lange wie nur wenige andere Wesen im Multiversum, und er konnte noch viel länger leben. Aber als Gefangener auf dieser Felseninsel in einem unüberschaubar endlosen Ozean, behindert von schweren Eisenflügeln, die seinen Körper knechteten?

Vielleicht war es besser, diesem Leben ein Ende zu setzen, es einfach zu vergeuden. Ein Sprung von der Klippe ins Meer, sich von den Flügeln auf den Grund ziehen lassen, einfach sterben…

Aber war das seine Bestimmung?

Er wußte es nicht.

Durch den Dunklen Lord war alles anders geworden.

Noch zögerte Lamyron mit dem Suizid…

***

Raffael Bois betrachtete seine rechte Hand.

Sie glitzerte weiß. Er konnte sie noch bewegen, aber er konnte sie nicht mehr fühlen. Wenn er etwas damit berührte, spürte er nichts.

Die Hand war kalt. Und nicht mehr nur die Hand. Der alte Mann fror. Die Kälte kam von innen, aus ihm heraus, und würde nie mehr schwinden. Er wußte, daß nicht nur seine Hand, sondern bereits fast der ganze rechte Arm vereist war.

Er versuchte gegen das anzukämpfen, das sich in ihm ausbreitete. Ein seltsamer Drang, alles zu berühren, was er sah, und die Frostmagie darauf zu übertragen. Vorwiegend auf Personen, auf Menschen.

Noch schaffte er es, sich dagegen zu wehren.

Aber er wußte schon jetzt, daß es ihm nicht gelingen würde.

Er hatte lange gelebt, war weit über 90 Jahre alt geworden, beinahe hundert. Und das bei bester Gesundheit; ein göttliches Geschenk, das nur wenigen Menschen vergönnt war. Er war immer noch fit, und er hatte sich nie pensionieren lassen. Seine Arbeit war sein Leben. Er war Diener auf Château Montagne gewesen, noch ehe Zamorra das Schloß von seinem Onkel geerbt hatte. Er hatte sich niemals vorstellen können, etwas anderes zu tun als seinen Beruf auszuüben. Und er war körperlich immer noch dazu fähig.

Zamorra hatte das akzeptiert und beschäftigte ihn gern weiter.

Bis heute.

Aber heute war alles anders geworden. Dadurch, daß Raffael zu vereisen begann, daß er der unheimlichen Magie zum Opfer fiel. Er würde sich verändern. Er würde bösartig werden, aggressiv. Er würde zum Feind all der Menschen werden, die er schätzte und liebte. Und er konnte nichts dagegen tun.

Vielleicht ganz zu Anfang, wenn er sich die infizierte Hand abgehackt hätte. Aber jetzt war es längst zu spät. Die innere Umwandlung war schon viel weiter fortgeschritten, als es von außen sichtbar war. Die Vereisung erreichte seinen Oberarm, kroch auf seine Schulter zu - hatte aber bereits fast sein Herz erreicht.

Es war nicht mehr zu stoppen.

Aber immerhin hatte er den jungen Lord vor diesem Schicksal bewahren können. Er hatte ihm den furchtbaren, frostigen Mörderkristall aus der Hand gerissen. Gerade noch rechtzeitig. Er hatte gesehen, daß Rhett Saris nicht das Eis berührt hatte. Der Junge war nicht infiziert worden.

Vielleicht war es das wert. Altes gegen junges Leben. Raffael Bois starb, damit Rhett Saris leben konnte. Vielleicht hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, aber nicht in jener Situation, nicht in jenem Augenblick.

Das Visofon leuchtete auf und zeigte ihm einen Anruf. Die Einblendung des Computers verriet, daß Nicole Duval von Zamorras Arbeitszimmer aus versuchte, ihn per Rundruf zu erreichen. Er schaltete sein Terminal ab, ehe der Kontakt effektiv zustande kommen konnte.

Mit der eisglitzernden Frosthand griff er nach einem Stift und begann zu schreiben.

»Ich gehe nun. Meine Zeit ist vorüber, und ich will niemanden gefährden. Suchen Sie außerhalb des Châteaus nach mir und versuchen Sie meinen Körper zu vernichten, so wie Sie in der Antarktis das Camp vernichtet haben. Mehr kann ich nicht tun. Und, bitte - grüßen Sie alle herzlich von mir, die mich kannten und vielleicht ein wenig schätzten. Noch etwas: Ein Dhyarra-Kristall 8. Ordnung ist unglaublich stark. Vielleicht bedarf es eines Machtkristalls, die in ihm wohnende Kraft zu zerstören. Es war mit Ihnen allen eine wunderbare Zeit. Es gibt nichts, was ich beklagen müßte. Mögen Sie alle noch lange und glücklich leben.«

Er fügte seine Unterschrift hinzu, steckte den Stift ein. Prüfend las er den Text, den er verfaßt hatte. Die Schrift war etwas krakelig, weil er darauf verzichtet hatte, Hand und Arm abzustützen. Er wollte nicht noch mehr Dinge infizieren als nötig - schon gar nicht das Papier, auf dem er seine letzten Lebenszeichen niedergeschrieben hatte.

Mit der linken, noch nicht vereisten Hand öffnete er eine Schublade, die ein wenig klemmte, weil er sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Er nahm eine Pistole heraus. Keiner im Château wußte, daß Raffael eine Waffe besaß. Rasch prüfte er das Magazin und steckte die Pistole ein. Dann verließ er seine Unterkunft, ließ die Tür offen und eilte, so schnell seine alten Beine ihn trugen, durch das Château und nach draußen. Über den Hof, durch das Tor, hinaus auf die Straße, hinaus in Richtung Tal.

Er blieb auf der Straße, damit man ihn auf jeden Fall finden und seinen Körper zerstören konnte. Lieber wäre er querfeldein ins Nichts gegangen, oder hätte sich von den Regenbogenblumen in eine andere Welt oder eine andere Zeit bringen lassen. Vielleicht, überlegte er kurz, in die Vergangenheit des Kristallplaneten der DYNASTIE DER EWIGEN, um ihre Herrschaft durch diese Frostmagie auszulöschen. Aber das hätte nur ein weiteres Zeitparadoxon hervorgerufen. Und es hätte weitere Unschuldige getötet.

Das war das letzte, was Raffael Bois gewollt hätte.

Er ging hinaus in die Kälte des späten Nachmittags. Die ersten Anzeichen der Dämmerung kamen bereits. In einer Stunde würde es dunkel sein. Aber das Eis, das ihn mehr und mehr durchzog, würde trotzdem funkeln und glitzern und leuchten. Er wußte es.

Als er vielleicht einen Kilometer weit gegangen war, die Serpentinenstraße hinab, blieb er stehen. Er sah hinab ins Tal, das nun gar nicht mehr weit entfernt war. Sah das kleine Dorf mit all den Menschen, die er kannte und schätzte. Er drehte sich um und sah zum Château zurück.

Da war ein tiefer, entsetzlicher Schmerz. Er hatte noch lange nicht gehen wollen, aber jetzt mußte er es. Tröstlich war nur, daß der Junge überleben würde. Irgendwie wußte Raffael, daß Rhett nicht infiziert war. Das Böse, das sich in dem alten Mann festzusetzen und auszubreiten begonnen hatte, zischte es ihm zornig zu.

Da lachte er triumphierend auf.

Er entsicherte die Waffe, und nie war ihm trotz seines Triumphes eine Bewegung schwerer gefallen als die, mit der er die Pistolenmündung an seine Schläfe setzte und abdrückte.

***

Nicole fand ihn eine halbe Stunde später.

Als er sich über Visofon nicht meldete, hatte sie ihn gesucht; sie ahnte, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Er hatte den Kristall immerhin berührt! Und wo Rhett ein geradezu unwahrscheinliches Glück hatte, hatte Raffael Pech gehabt.

Es ging aus seinem Abschiedsbrief hervor.

Den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung in der Hand, eilte Nicole ihm nach. Sie kannte ihn gut genug um zu wissen, wohin er sich wenden würde. Sie fand ihn am Straßenrand. Die Waffe noch in der Eishand, das Metall selbst bereits von Eis überzogen. Aus der Schläfe eine Spur von rotem, sich allmählich weißlich verfärbenden Eis…

Nicole war fassungslos.

Raffael war mehr als ein Diener gewesen. Er war ein Freund, ein Vertrauter - trotz aller respektvollen Distanz, die er stets eingehalten hatte. Und nun gab es ihn nicht mehr. Er war tot.

Tot.

Tot.

TOT!

Nicoles Knie gaben nach. Sie sank auf den kalten Boden, starrte den alten Mann an, der langsam, aber sicher zu einem Eiszombie wurde. Sie wollte es nicht glauben. »Warum?« schrie sie in die einsetzende Dunkelheit hinaus. »Warum konnten Sie nicht warten, alter Freund? Warum das hierl«

Hätte es nicht vielleicht noch eine Möglichkeit gegeben, Raffael zu retten?

Mit einer Art Dhyarra-Burn-Out?

Aber jetzt war es zu spät.

Nicole wischte Tränen fort, sah im Dämmerlicht das Gesicht des Toten. Raffael lächelte!

Er hatte die Frostmagie ausgetrickst!

Er war gestorben, ehe sie völlig von ihm Besitz ergreifen konnte. Er würde nicht als Frostzombie wieder aufstehen.

Dennoch ging Gefahr von seinem Körper aus. Die Vereisung schritt voran.

Nicole wußte, daß sie diesen Körper vernichten mußte.

Aber sie konnte es nicht.

***

Ted Ewigk konnte es.

Er folgte Nicoles Ruf, kam mittels der Regenbogenblumen von Rom zum Château und benutzte seinen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, um die entsetzliche Frostmagie auszubrennen. Er bestätigte Raffaels Vermutung, daß nur ein Machtkristall in der Lage war, einen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung zu bezwingen. Mit der Energie des Machtkristalls zerstörte Ted den eisdurchsetzten Kristall, er verbrannte die bereits infizierten Stellen im Château und ließ keine einzige aus, die möglicherweise von Raffael in den letzten Stunden seines Lebens berührt worden sein konnten. Er verwandelte auch Raffaels Körper in zerfasernde, verwehende Magie. Nichts blieb von ihm übrig.

»Es tut weh, verdammt«, sagte er später. »Ich begreife immer noch nicht, daß ich das tun konnte.«

Es war etwas anderes, als einen schwarzmagischen Feind zu bekämpfen und auszulöschen. Es war das Auslöschen eines Freundes. Eines Mitstreiters.

Eine Legende fand an diesem Abend ihr Ende.

Niemand hatte sich jemals vorstellen können, daß es Raffael Bois eines Tages nicht mehr gab.

Jetzt war es soweit; das Unvorstellbare war Wirklichkeit geworden. Und sie alle standen vor einem unendlich tiefen, unendlich großen schwarzen Loch.

Vielleicht wäre alles leichter gefallen, wenn sich Raffael zum Schluß noch unter dem Einfluß der Eismagie gegen sie gewandt und sie bekämpft hätte. Aber dieser stille Abschied… er tat so entsetzlich weh.

Es war Fooly, der Jungdrache, der sich zwischen Ted Ewigk und Nicole Duval drängte und seine Arme hochreckte, um den beiden Menschen auf die Schultern zu fassen.

»Ich habe versucht, mit dieser Magie zurechtzukommen«, sagte er. »Nicht einmal Drachenmagie hätte es geschafft, sie zu neutralisieren.«

»Glaubst du, das hilft uns weiter?« fragte Nicole beinahe zu schroff.

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube«, erwiderte der kleine Drache ernst. »Was ist, zählt. Grämt euch nicht. Er hat ein Leben bewahrt, und sein eigenes hätte ohnehin nicht mehr viele Jahre gewährt. Erinnert euch daran, daß ihm einst der Blaue Tod Lebenskraft schenkte. Ohne diese geschenkten Jahre wäre Monsieur Raffael vielleicht ohnehin schon tot.«

»Trotzdem ist es ungerecht«, sagte Nicole. »Warum er? Er hat nie jemandem etwas getan.«

»Wen hätte das Schicksal an seiner Stelle auswählen sollen?« fragte Fooly leise. »Dich, Mademoiselle? Mich? Den Chef? Lady Patricia? Butler William? Oder sonst jemanden? Wäre das weniger ungerecht gewesen?«

»Fooly hat recht«, sagte Ted Ewigk. »Es ist geschehen, und niemand kann es rückgängig machen. Wir…«

»Die Regenbogenblumen!« durchfuhr es Nicole. »Wir könnten zurückgehen in die Vergangenheit und verhindern, daß…«

»Wenn du das tust, zerstörst du eine Welt«, warnte Ted. »Denke daran, was wir mit Zeitparadoxa schon alles erlebt haben. Ich bin mir nicht sicher, ob wir dadurch nicht die falsche Zeitebene wieder aktivieren würden, die durch unsere Manipulationen während der Invasion entstand. Daß du damals gestorben bist, daran erinnerst du dich noch, oder? Willst du, daß noch mehr durcheinandergerät, daß das Chaos sich ausweitet, die Entropie weiter ansteigt Wie Fooly schon sagte: Raffael hatte sein Leben eigentlich hinter sich. Sein Tod mag ungerecht sein, aber irgend wann wäre er ohnehin gestorben. Er war ein schon sehr alter Mann, unser Freund.«

Nicole atmete tief durch.

»Trotzdem schmerzt es.«

»Natürlich. Aber niemand hat uns bei unserer Geburt garantiert, daß wir ein ganzes Leben lang nur glücklich sein dürfen. Wir sollten Raffael Bois ehren und sein Andenken hochhalten, ihn niemals vergessen. Solange wir an ihn denken, lebt er in uns allen weiter.«

***

Einige Tage später kehrte Professor Zamorra aus Marokko zurück.

Die Nachricht vom Tod des alten Freundes traf ihn tief. Dagegen verblaßte die Niederlage, die er gegen Amun-Re hatte hinnehmen müssen, völlig.[2]

Er hatte nicht verhindern können, daß der Schwarzzauberer das Buch der verfluchten Mirakel in seinen Besitz hatte bringen können, das er zur Beschwörung der Blutgötzen benötigte. Daß das Schwert Gwaiyur das Buch dabei in zwei Teile zerschlagen hatte und Zamorra eine Hälfte für sich gewinnen konnte, spielte dabei keine Rolle. Den für ihn wichtigeren Teil des Buches besaß nach wie vor Amun-Re und war damit entkommen.

Und nicht nur damit - sondern auch mit dem Zauberschwert Gwaiyur!

Zamorra war dabei nur ganz knapp mit dem Leben davongekommen; er war sicher, daß er sein Überleben seinem alten Freund Pater Aurelian zu verdanken hatte. Wo immer der alte Freund auch derzeit sein mochte -Zamorra glaubte, einen Hauch jener schützenden Magie verspürt zu haben, die von dessen magischem Brustschild von Saro-esh-dhyn ausging.

»Und du kannst noch froh sein, daß du den Dhyarra-Kristall hier verloren hast, statt ihn mit nach Marokko zu nehmen«, sagte Ted Ewigk. »Sonst wärest jetzt du selbst mit Sicherheit tot und nicht Raffael.«

Zamorra nickte.

»Trotzdem ist es makaber«, sagte er. »Und traurig. Auch dieser Tod geht auf Amun-Re's Konto. Die Rechnung, die ich ihm so bald wie möglich präsentieren muß, wird immer höher.«

»Du kannst ihn nur einmal töten, egal, wieviele Freunde er auf dem Gewissen hat.«

»Ich allein kann es nicht«, sagte Zamorra. »Es bedarf dabei der Hilfe von Rostan und Gunnar - in ihren heutigen Reinkarnationen Carsten Möbius und Michael Ullich. Und es bedarf aller drei Schwerter. Aber eines davon habe ich nun ausgerechnet an den Todfeind verloren.«

»Du hast eine Schlacht verloren, aber noch nicht den Krieg«, erwiderte Ted.

»Eine Schlacht - und einen alten Freund«, sagte Zamorra leise. »Wenn wir alle besser aufgepaßt hätten, könnte Raffael noch leben.«

»Fang jetzt bloß nicht an, Schuldkomplexe zu entwickeln«, warnte Ted. »Sonst schicke ich dich zu Fooly zur Psychotherapie.«

Es sollte ein Scherz sein. Aber Zamorra nickte nur düster.

»Könnte vielleicht nicht mal schaden«, sagte er nachdenklich. »Unser kleiner Drache ist nicht nur ein Tolpatsch und Clown, sondern auch ein großer Philosoph - wie alle wirklich guten Clowns.«

***

Ein paar Tage später fand die Beisetzung statt.

Man hatte sich damit Zeit lassen können. Denn es gab ja nichts mehr, das bestattet werden konnte. Es gab nur einen leeren Sarg als Symbol.

Vielleicht hätte sich Raffael Bois zeitlebens niemals vorstellen können, wie beliebt er gewesen war. Die Trauergesellschaft umfaßte das ganze Dorf, und selbst Professor Saranow und Colonel Sparks ließen es sich nicht nehmen, aus Rußland und England anzureisen, um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Carsten Möbius und Michael Ullich, soeben von einer Geschäftsreise nach Japan zurück, erschienen mit ihren Sekretärinnen ebenfalls und nahmen sich insgesamt zwei ganze Tage Zeit, bevor das Geschäftsleben sie wieder in seinen kalten Griff zwang.

Pater Ralph, der Dorfgeistliche, vollzog die Zeremonie. Raffael Bois wurde nicht auf dem kleinen Dorffriedhof bestattet, sondern auf dem Gelände von Château Montagne.

Hier gab es schon ein Grab, das der Vampir-Lady Tanja Semjonowa, die vor langer Zeit einmal zur Zamorra-Crew gehört hatte. In ihrer Nähe, unter den winterlich kahlen Ästen eines großen Baumes, fand der leere Sarg seinen Platz. Der Jungdrache Fooly pflanzte am Fußende des Grabes ein neues Bäumchen, das trotz der ungünstigen Jahreszeit dennoch anging und mit den Jahren stattlich heranwuchs. Gryf und Teri, die beiden Silbermond-Druiden, formten mit ihrer Magie ein Kreuz und eine Statue, die den alten Freund in Lebensgröße därstellte. Und wenn man zu lange hinschaute, schien es, als käme tatsächlich Leben in diese Statue…

Später raunte der kleine Drache Zamorra zu, er habe, als die Trauergäste bereits wieder gegangen waren, gesehen, wie der Zauberer Merlin für kurze Zeit vor dem Grab materialisierte und sich tief verneigte.

***

Die Zeit eilt, teilt und heilt.

Aber tiefe Wunden heilen nur langsam.

Tage und Wochen vergingen.

Der »gute Geist von Château Montagne«, wie Raffael Bois häufig genannt worden war, fehlte überall. Auch wenn schon lange vorher Butler William viele Aufgaben seines älteren Kollegen übernommen hatte, sein Bestes gab, war es nicht dasselbe, als wenn Raffael selbst jederzeit unaufgefordert bereitstand.

Deshalb war Zamorra froh, daß Amun-Re sich in dieser Zeit nicht rührte. Obgleich gerade das ihm andererseits Kopfschmerzen bereitete. Was plante dieser verdammte alte Bastard? Solange man sah, was er tat, war er berechenbar. Aber wo hielt er sich verborgen? War er vielleicht bereits damit befaßt, das Tor zu öffnen, durch welches die Blutgötzen des alten Atlantis in die Gegenwart Vordringen konnten?

Er blieb unauffindbar…

So unauffindbar wie Robert Tendyke.

Es war mit Sicherheit anzunehmen, daß der Freund und Abenteurer, der die Archäologen ins Antarktis-Camp zur Blauen Stadt begleitet hatte, wie die Wissenschaftler ein Opfer Amun-Re's geworden war. [3]

In der Hektik des damaligen Geschehens in der Antarktis hatten Zamorra und Nicole keine Gelegenheit gehabt, nach seinem Leichnam zu suchen. Wenn er wirklich endgültig tot war, war es sicherer gewesen, alles zu vernichten und seinen Körper mit - falls er es jedoch geschafft haben sollte, rechtzeitig den Weg nach Avalon zu gehen, um sich dem rätselhaften Wiederbelebungsprozeß zu unterziehen, hatte der Körper zum Zeitpunkt der Vernichtung in der Antarktis ohnehin nicht mehr existiert.

Es gab Zamorra zu denken, daß Tendyke noch nicht wieder aufgetaucht war.

Der Abenteurer, Sohn einer Zigeunerin und des einstigen Höllenfürsten Asmodis, hatte fünf Jahrhunderte lang dem Tod immer wieder ein Schnippchen schlagen können. Ein Zauberspruch und ein Schlüssel, auf die er sich konzentrieren mußte, öffneten ihm als Sterbenden den Weg nach Avalon. Bisher war es ihm immer gelungen; ein Risiko blieb: wenn er nicht mehr genug Zeit hatte, sich auf einen eventuellen Tod vorzubereiten…

Vielleicht war das diesmal der Fall gewesen. Vielleicht hatte er nicht mehr die nötige Zeit gefunden. Dann endete seine Existenz endgültig.

Normalerweise hätte er bereits wieder auftauchen müssen.

Die übliche Frist war bereits überschritten…

Sein Tod wäre ein weiterer, gewaltiger Rückschlag für die Zamorra-Crew, und ein weiteres persönliches Desaster. Zamorra hoffte, daß seine Befürchtung nicht zutraf, und mit ihm hofften die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters, Roberts Lebensgefährtinnen.

Aber bei den Rückschlägen und Katastrophen, die sie alle in letzter Zeit hatten hinnehmen müssen, war diese Hoffnung nur noch ein winziger Funke.

***

Später: Ägypten

»Mir ist ganz komisch geworden, als dieser seltsame Professor in Frankreich von Dingen erzählt hat, die in keinem Geschichtsbuch stehen.« Kerstin Sander verhielt ihren arabischen Rapphengst und sah zu ihrer Freundin Sabrina hinüber, die mehr schlecht als recht einen Schimmel hinter ihr her lenkte. »Daß es früher mal richtige Magie und Zauberei gegeben haben soll. Glaubst du an solches Zeug?«

»Ich habe immer mal so was gehört, wenn sich Micha und Carsten zwischen ihren Bilanzen und Geschäftsberichten über ihre früheren Erlebnisse unterhalten haben.« Sabrina war froh, daß sich das Pferd unter ihr für einige Augenblicke mal nicht bewegte. »Sie müssen mit Professor Zamorra einige ganz wilde Abenteuer erlebt haben. Sie haben gegen einen Teufel namens Asmodis gekämpft und sich mit Dämonen angelegt. Manchmal wurden sie auch in die Vergangenheit verschlagen. Ins alte Ägypten des Pharao Ramses und nach Rom zum wahnsinnigen Kaiser Caligula. Sie waren beim legendären Kampf um Troja dabei und Micha hat sogar mit Zamorra den Untergang von Atlantis erlebt. Wenn das alles stimmt, dann war früher bei ihnen eine ganze Menge los.«

»Na, heute haben sie keine Zeit mehr, die Erde zu retten. Sie sind viel zu stark in die weltweiten Konzerngeschäfte eingebunden, seit sich der alte Möbius völlig zurückgezogen hat«, sagte die 22jährige Kerstin bedauernd. »Aber früher, wenn das alles stimmt, da wäre ich gerne dabeigewesen. Diese Tina Berner, von der Micha immer mal redet, muß ein ganz tolles Mädchen gewesen sein.«

»Und da gab es auch noch eine Sandra Jamis, in die sich Carsten damals verliebt hatte, ohne daß er trotz seines Geldes eine Chance bei ihr hatte«, setzte Sabrina Brandner hinzu. »Und jetzt sind wir an der Stelle, wo Tina Berner und Sandra Jamis mal waren. Im Vorzimmer von Carsten Möbius. Aber ich glaube, er sieht in mir kaum mehr als seine Schreibsklavin. Dabei ist er ein so süßer Junge. Der kann ganz bestimmt unglaublich romantisch und zärtlich sein.« Sabrina blickte verstohlen zu ihrer Freundin, ob in ihren Augen der Spott blitzte. Aber in Kerstins Blick lag nur ein gewisses Verständnis. Vielleicht hatte das Mädchen schon lange geahnt, daß Sabrina heimlich ihren obersten Chef liebte.

»Wenn ich Carsten Möbius nur in die Augen sehe, dann könnte ich schwach werden. Aber für so was scheint er keinen Blick mehr zu haben. Ich kann mich noch so aufreizend anziehen, der hat nie was bei mir versucht«, sagte Sabrina Brandner nach einer Weile.

»In einen Mann wie Möbius verknallt man sich nicht. Der steht so hoch über uns wie der Mount Everest über dem Feldberg im Taunus«, erwiderte Kerstin Sander nach einer Weile »Na, dir mag er mit seiner sanften Art ja gefallen. Ihr seid einander ziemlich ähnlich. Ich käme mit diesem Softie privat überhaupt nicht klar«, setzte Kerstin nach einigem Nachdenken hinzu. »Den kannst du trotz all seines Zasters geschenkt haben. Aber seinen Freund Michael Ullich, der wäre für mich genau das Richtige. Ein echter Super-Junge. Dieser wildverwegene Gesichtsausdruck. Dieser Mund, der wie magisch meine Lippen anzieht, ohne daß Micha jemals versucht hätte, mich zu küssen. Wenn der mich mit seinen strahlend blauen Augen nur ansieht, dann fühle ich mich schon fast ausgezogen. Und die hautenge schwarze Lederjeans, die er immer anhat…«

»Die möchtest du ihm gern mal runterziehen.« kicherte Sabrina.

»Du nicht?« Kerstin sah ihre Freundin von der Seite an. »Michas Hose ist doch so scharf, daß sie alles mehr betont als verbirgt. Aber trotzdem möchte ich ihn gern mal in der Badehose sehen.«

»Dann lade ihn doch mal in die Sauna ein«, sagte Sabrina spitz. »Dann siehst du ihn auch ohne Badehose. Und vielleicht bringt er ja seinen besten Freund Carsten als Aufpasser mit. Dann kannst du mich als Anstandsdame einladen. Ich interessiere mich nämlich dafür, was an Carsten Möbius so alles dran ist.«

Kerstin Sander lehnte sich im Sattel zurück und legte den Kopf so weit nach hinten, daß ihr halblanges, nach Jungenart geschnittenes Blondhaar bis in den Nacken fiel. Auch das Gesicht mit der Stupsnase, dem kleinen Mund und den unternehmungslustig blitzenden, blaugrünen Augen erinnerten eher an einen Jungen als an ein Mädchen.

Sie trug ein hautenges, schwarzes Top, das den gertenschlanken, knabenhaften Körper betonte und ihre kleinen, festen Brüste plastisch hervortreten ließ. Die verwaschene Jeans saß wie eine zweite Haut und war so knapp wie möglich oben abgeschnitten. Dazu trug Kerstin schwarze Stiefel, die hier in der Wüste der beste Schutz gegen die überall herumkriechenden Skorpione waren.

Kerstin Sander war ein wildes Mädchen, selbstbewußt und in jeder Situation wagemutig. In ihrer Freizeit trieb sie verschiedene Extremsportarten. Es gab eigentlich keine Situation, die das blonde Mädchen mit Kühnheit und Kraft nicht meisterte.

Sabrina Brandner, ihre beste Freundin, war eher vorsichtig, in manchen Situationen etwas ängstlich und leicht sensibel. Sie hatte lange, dunkle Haare, die in der Mitte gescheitelt waren, ein ebenmäßiges Gesicht mit mädchenhaften Zügen und braunen melancholischen Augen. Sabrina trug ein eng anliegendes, weißes Baumwollkleid, das um die Taille mit einem schwarzen Gürtel gerafft war. Der Saum des Kleides endete unmittelbar da, wo Sabrinas lange, gerade Beine zusammenliefen und stellte so beim Reiten kein Hindernis dar. Kerstin hatte ihre Freundin mehr als einmal interessiert angesehen, als sie erkannte, daß Sabrina unter dem Kleid nichts trug als einen hauchdünnen Minislip und sich die Spitzen ihrer festen Brüste im Stoff plastisch abzeichneten. Bei dieser Hitze kein Wunder… selbst der Winter in Ägypten ist allemal wärmer als der Sommer in Mittel- und Nordeuropa…

Mit ihrer Selbstsicherheit spielte Kerstin die dominierende Rolle. Sabrina bewunderte das blonde Mädchen und überließ Kerstin in jeder Hinsicht die Initiative und die Entscheidungen. Heimlich liebte sie ihre Freundin, obwohl Sabrina wie auch Kerstin gelegentlich für kurze Zeit mal einen Freund hatten. Aber der Berufsstreß im Vorzimmer von Carsten Möbius verurteilte durch kurzfristig anberaumte Termine, notwendige Überstunden bis in die Nacht und Teilnahme an Geschäftsreisen in die Metropolen der Hochfinanz jede Beziehung zu anderen Jungen zum Scheitern. Daß sie ganz heimlich ihre Chefs liebten, hatten sie sich eben das erste Mal offen gestanden.

Aber weil Michael Ullich und Carsten Möbius trotz ihrer charmanten Art und ihres unverschämt guten Aussehens jeden Versuch der beiden Mädchen, mit ihnen in engeren Kontakt zu kommen, abblockten, hatte sich Sabrina ganz heimlich in ihre beste Freundin verliebt. Mit ihrem Aussehen war Kerstin für Sabrina wie ein hübscher Junge, den man einfach liebhaben muß. Doch sie traute sich nicht, ihr das einmal zu gestehen. Und wenn Kerstin im gemeinsamen Hotelzimmer völlig arglos nackt aus der Dusche kam, bewunderte Sabrina ihren geschmeidigen Körper, dessen interessanteste Teile viel zu schnell wieder bedeckt waren. Aber niemals hätte sie es gewagt, die Freundin in diesem Zustand zu umarmen und zu liebkosen, wie sie es sich in ihren Tagträumen immer wieder herbeisehnte.

Die beiden Mädchen waren auf dem Weg zum Tal der Könige. Von dort wollten sie zurück nach Luxor, wo sie im Neubau des legendären ›Winter-Palace‹ ein gemeinsames Zimmer hatten, während Ullich und Möbius draußen in der Wüste bei ihren geheimen Grabungen die Nacht verbringen wollten.

Da Professor Zamorra die beiden Freunde gebeten hatte, in rasch erreichbarer Nähe zu bleiben, hatten Michael Ullich und Carsten Möbius beschlossen, die Zeit zu nutzen und in aller Heimlichkeit das vergessene Grab des Set-Nacht aus den Tagen der Pharaonin Hatschepsut zu suchen. Hinweise auf dieses Grab hatten sie bei ihrem ersten gemeinsamen Abenteuer in Ägypten an Zamorras Seite erhalten. Bis jetzt war aber die Suche immer erfolglos geblieben.[4][5]

Set-Nacht war einer der Handelsherrn gewesen, der im Auftrag der Pharaonin mit Schiffen an der Ostküste Afrikas zu den schwarzen Königreichen gesegelt war, um von dort Gold und andere Kostbarkeiten zu holen. Aber nicht nur die Reichtümer, deren Wert die Einheimischen dort nicht kannten. Set-Nacht hatte den geheimen Auftrag der Herrscherin, die Zauberkunde der schwarzen Völker zu erforschen und ihre geheimnisvolle Magie zu erlernen.

Die Suche nach dem Grab dieses Günstlings der Hatschepsut war schon deshalb wichtig, weil Professor Zamorra sicher war, daß in diesem Grab nicht nur das Gold und die Kostbarkeiten der schwarzen Königreiche von Punt und Kush zu finden waren. Der Meister des Übersinnlichen vermutete, daß hier auch magische Relikte aus längst vergangenen Tagen zu finden waren. Fetische, Kultgegenstände und vielleicht alte Schriften, aus denen die Ursprünge aller Magie und Zauberei des Schwarzen Kontinents zu erkennen waren. Vielleicht gelang es ihm dadurch Rückschlüsse auf die Zauberkunst der schwarzen Völker in den heutigen Tagen zu ziehen.

Der Ju-Ju, die geheime Zauberkunst Afrikas, ist wissenschaftlich noch weitgehend unerforscht und wird von den Zauberern in den undurchdringlichen Regenwäldern Zentralafrikas streng geheimgehalten. Aus dem Ju-Ju entwickelten sich Voodoo und Macumba, deren magische Wirkung im Verhältnis zum echten Ju-Ju jedoch so schwach ist wie ein leiser Frühlingswind gegen einen Orkan.

Durch Ollam-onga, den uralten Priester, von dem Professor Zamorra einst den geheimnisvollen Ju-Ju-Stab erhalten hatte, wußte er, daß die tiefsten Abgründe des Ju-Ju bereits in den Tagen jener Alptraumkreaturen lagen, die man mangels einer besseren Bezeichnung die Namenlosen Alten nennt.[6] Nicht nur für Professor Zamorras Studien, sondern noch mehr für seinen Kampf gegen die Welt des Unheimlichen und der Dämonen war es sehr wichtig, durch erhoffte Funde aus diesem Grab vielleicht Aufschlüsse über die Ursprünge einer Zauberkunst zu erfahren, die im Herzen Afrikas unter größter Geheimhaltung nur vom Meister auf den Schüler weitergegeben wurde.

Selbstverständlich wollte Carsten die ägyptischen Behörden informieren, wenn sie das Grab gefunden und geöffnet hatten. Die Grabbeigaben und die Mumie gehörten in ein Museum. Aber Dinge, die reale Zauberei betrafen, wurden sicher besser vor den Blicken der Menschheit verborgen. Es gab genügend Pseudo-Magier und selbsternannte Eingeweihte, die gern mit unbekannter Hexenkunst experimentierten. Aber bei Versuchen mit den Kräften einer unbekannten Magie passierte es oft genug, daß sich versehentlich Türen zur Jenseits weit öffneten, die sich dann nur schwer oder überhaupt nicht schließen ließen. Es gibt überall Türen innerhalb der Sphären, durch die Teufel und Dämonen in die Lebensräume der Menschen eindringen können. Und der Dank eines Dämons an den Befreier ist, daß er seinen Körper zerreißt und seine Seele verzehrt.

Deshalb war es für Carsten Möbius nicht zu verantworten, echte Archäologen auf die Spur des geheimnisumwitterten Grabes zu bringen. Die Wissenschaftler würden garantiert alles, was sie fanden, veröffentlichen oder selbst ausprobieren. Und das galt es zu verhindern.

Mit allen Hilfsmitteln der modernen Archäologie und dem Tatendrang eines Indiana Jones waren Carsten und sein Freund jetzt dabei, das der Wissenschaft unbekannte Ägyptergrab zu suchen. Kerstin Sander und Sabrina Brandner war die Buddelei im Wüstensand zu öde und langweilig. Immer wieder prüfte Carsten Möbius die Fotokopie einer uralten Hieroglyphenschrift, aus der die Lage des gesuchten Grabes hervorgehen sollte. Modernstes Gerät wurde eingesetzt, um mit Ultraschall Hohlräume unter dem Wüstenboden zu finden.

Den uralten Papyros, den Carsten Möbius immer wieder zu Rate zog, hatte Michael Ullich in dem Grab gefunden, in das ihn damals die Leichenfresser zusammen mit Tina Berner verschleppt hatten.[7] Seit Jahren hatten die beiden Freunde nicht die Zeit gefunden, ernsthaft nach dem Grab zu suchen. Die abenteuerlichen Tage, wo sie im Auftrag des alten Möbius rund um den Globus jetteten und überall, wo etwas nicht so lief wie es sollte, nach dem Rechten sahen, waren seit vielen Jahren vorbei. Carsten Möbius war jetzt der Generalmanager des Konzerns, und sein Freund und ehemaliger Bodyguard Michael Ullich hatte bei Privatdozenten so lange Wirtschaftswissenschaften studieren müssen, bis er die Fähigkeit hatte, ebenfalls jeden Direktionssessel auszufüllen. Seit dem Tod seiner Freundin Tina Berner hatte sich Michael Ullich in die Arbeit vergraben. Aus dem einstigen sorglosen Jungen, der stets zu Scherzen und verrückten Abenteuern bereit war, wurde ein echter Businessman.

Carsten Möbius war innerhalb der Geschäfte ein genauso harter Brocken wie sein Vater geworden. Und nur in den seltenen, freien Stunden, wenn er mit Michael Ullich über die alten Zeiten und die Erlebnisse mit Professor Zamorra redete, kam der alte Glanz in die Augen der beiden Freunde und das große Abenteuer lockte wieder.

Abenteuer, für die keine Zeit mehr war, weil schon wieder Geschäftstermine in New York, Singapur und Johannesburg angesetzt waren. Ein tödlicher Kreislauf um weltweite Märkte und Millionenbeträge. Am liebsten hätten die beiden Freunde manchmal alles hingeworfen. Aber dann dachten sie an die Verantwortung für ihre Mitarbeiter und deren Arbeitsplätze. Und so blieben sie auf dem Platz, auf den sie das Schicksal gestellt hatte. Auch, wenn das manchmal gar nicht ihren Wünschen und Neigungen entsprach.

Kerstin Sander und Sabrina Brandner waren eigentlich die Sekretärinnen von Carsten Möbius und Michael Ullich, denen sie den Aufenthalt in Ägypten kurzerhand als den längst fälligen Urlaub spendiert hatten. Die Girls waren beide Mitte Zwanzig. Kerstin war für Michael Ullich tätig, während Sabrina das Vorzimmer von Carsten Möbius regierte. Sie waren auch bei den meisten Geschäftsreisen mit dabei. Zwischen den beiden Mädchen und ihren Chefs hatte sich innerhalb der vergangenen drei Jahre ein kameradschaftlich-freundschaftliches Verhältnis angebahnt. Aber bis jetzt hatten die beiden vor lauter Geschäften noch nicht daran gedacht, in den beiden Mädchen mehr als Mitarbeiterinnen zu sehen. Und hier in Ägypten waren sie plötzlich wie kleine Jungs, die mit Schippchen und Eimerchen im Sand spielen.

Daß Michael Ullich und Carsten Möbius tatsächlich etliche recht gefährliche Abenteuer hinter sich hatten und nicht nur seit ewigen Tagen Bilanzen und Geschäftsberichte lasen, erfuhren Kerstin und Sabrina erst, als sie anläßlich des Begräbnisses auf diesem altehrwürdigen Loire-Schloß jenen geheimnisvollen Professor für Parapsychologie kennengelernt hatten…

***

Früher: Hölle

Zeit verlief in den Schwefelklüften anders als in den Gefilden der Menschen. Sie mochte vergleichsweise schneller, langsamer oder anders voranschreiten, je nachdem, in welchem der unzähligen Bereiche man sich befand. In manchen noch instabilen Protozonen gab es teilweise überhaupt keinen Zeitverlauf.

Deshalb erachtete Astardis es auch als relativ unwichtig, wie lange es gedauert hatte, bis er sich Stygia unbeobachtet nähern konnte. Zwar drängte die Zeit, und es gab keine Möglichkeit, sie ungeschehen zu machen oder zurückzudrehen. Aber Astardis wollte auch keinen Fehler begehen.

Er fühlte sich relativ sicher dadurch, daß er stets nur seinen Doppelkörper agieren ließ und sich selbst perfekt abschirmte. Doch bei der Paradox-Magie des Dunklen Lords war mit allem zu rechnen. Daher achtete Astardis vor allem auf seine eigene Sicherheit.

Es schien, als ließe der Lord die Fürstin der Finsternis so gut wie überhaupt nicht mehr aus den Augen. »Kein Wunder«, murmelte Astardis sarkastisch. »Schließlich ist sie außerordentlich attraktiv…« Sowohl für menschliche als auch für dämonische Augen, die jeweils etwas völlig anderes in ihr sahen.

Aber schließlich gelang es ihm. Es war ein Moment, in welchem der Dunkle Lord durch etwas anderes abgelenkt wurde. Astardis materialisierte unmittelbar neben Stygia und nahm dabei deren Aussehen an.

Er spürte den Zorn, der in ihr aufwallte, als sie diesen Frevel registrierte. »Hasse nicht mich, sondern deinen Sklavenhalter«, stieß er hervor, ehe sie etwas fauchen konnte.

Sie starrte ihn aus flammenden Augen an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich helfe dir, von ihm freizukommen, und du hilfst mir, Lamyron zu finden. Du weißt, wo er ist. Wir brauchen ihn.«

»Wozu? Die Katastrophen lassen sich nicht mehr verhindern«, erwiderte Stygia schroff. »Weder das Erwachen des Amun-Re noch die Thronbesteigung durch den Dunklen Lord. Die maximale Zeitspanne ist in beiden Fällen längst überschritten.«

Astardis lachte auf. »Ich habe dazu einen Plan«, sagte er.

»Verrate ihn mir.«

Immer noch lachend schüttelte er den Kopf. »Ich denke ja gar nicht dran«, erwiderte er. »Du wärest gezwungen, diesen Plan direkt deinem Sklavenhalter zu verraten. Das ist mir zu riskant. Sage mir, wo ich Lamyron finde, und ich befreie dich aus dem Bann des Lords.«

Stygia starrte ihn finster an.

»Wer garantiert mir das?«

»Ich gebe dir mein Wort. Das Wort des Astardis.«

»Das ist nicht genug«, erwiderte Stygia. »Du bist wie Asmodis. Du spielst dein eigenes Spiel.«

»Was hätte ich davon, dich zu betrügen?«

»Weniger Arbeit«, gab sie trocken zurück.

»Noch weniger Arbeit hätte ich, würde ich mich dem Lord unterwerfen, wie du es tust. Ich biete dir eine Chance. Entscheide dich rasch.«

»Ich muß wieder gehen«, sagte sie hastig. »Er ruft nach mir.«

»Wo ist Lamyron?«

Da verriet sie es ihm, ehe sie wieder verschwand Und auch eine Möglichkeit, die Gesetze der Zeit zu umgehen. »Vergiß nicht dein Versprechen«, erinnerte sie ihn noch.

Astardis war zufrieden. Er hatte jetzt ein Ziel.

***

Während sie ihre Pferde vorsichtig den steil abfallenden Felsenpfad ins Tal der Könige hinab lenkten, machten sich Kerstin und Sabrina so ihre eigenen Gedanken über die Dinge, die sie bei dem Kurzbesuch auf Château Montagne gehört hatten. Dinge, die man weder glauben noch akzeptieren konnte, wenn man in einer rationellen Welt lebt, in der modernste Technik Magie und Zauberei ersetzt.

Aber nach dem, was dieser geheimnisvolle Parapsychologe erzählt hatte, gab es mehr zwischen Himmel und Erde, als die Schulweisheit lehrt. Die mystische Welt der Seelen und Geister, der Engel und Teufel - gab es sie wirklich? Und waren die Ursprünge der Zivilisation doch nicht am Nil oder zwischen Euphrat und Tigris zu finden, sondern vielleicht in einer viel ferneren Vergangenheit?

Besonders die Dinge, die Zamorra über die Gesetze der Zeitwenden und der Äonen erzählte, faszinierten Sabrina Brandner.

»Das ganze Universum und die Zeit sind nach den Gesetzen der Magie ausgerichtet«, fielen Sabrina Professor Zamorras Worte ein, während sie dem Schimmel die Zügel frei gab, weil das Tier auf dem abschüssigen Felsen den Weg besser alleine fand. »Jedes Zeichen des chaldäischen Tierkreises, nach dem wir noch heute unsere Horoskope erstellen, regiert unseren Teil des Kosmos für die Zeitspanne von zweitausend Erdenjahren. In die Zeit des Stieres fielen die Kulturen von Kreta mit den Stierspielen. Und die letzte zweitausendjährige Dekade bis zur Zeitenwende war dem Widder gewidmet, der das hauptsächliche Opfer des alten Judentums war. Die Ära der Fische ist mit diesem Jahrtausend zu Ende gegangen - bekanntlich ist der Fisch eins der alten Geheimsymbole des Christentums. Das Erscheinen von Halleys Kometen signalisierte unabhängig von der Jahrtausendwende die neue Zeit. Das Regnat der Fische ging mit dem Erscheinen des Kometen zu Ende, und die Ära des mystischen Aquarius dämmert herauf. Seitdem Halleys Komet im Jahr 1986 an der Erde vorbeigezogen ist, wird der Himmel vom Wassermann regiert. In diesem Zeichen wird die Magie wieder aufleben und zu höchster Blüte gelangen. In zweitausend Jahren wird dann der Steinbock herrschen, danach der Schütze und so fort. Ist der ganze Tierkreis einmal durchlaufen, heben die Ewigen das Stundenglas und ein Äon ist um. Ein Äon aber ist eine einzige Sekunde der Ewigkeit.«

»Ein wirklich bedeutender Mann, dieser Zamorra«, bemerkte Sabrina, als Kerstin ihren Rappen auf einer ebenen Stelle zügelte, um das Tier nach der Anstrengung des steilen abschüssigen Weges etwas ausruhen zu lassen. »Nach dem, was er erzählt hat, sind diese Tempel dort unten direkt neue Bauwerke.« Sie wies von der Bergkuppe hinab auf den Totentempel des Ramses, der hinter den Bergen in der Ferne zu erkennen war.

»Glaubst du etwa das Zeug, das er erzählt hat?« Kerstin war wie immer skeptisch. »Daß es in den Äonen vorher unheimliche Wesen und finstere Zauberer gegeben hat?«

»Wenn es nicht wahr ist, so ist es doch gut erfunden.« Sabrina wagte es nicht, zuzugeben, daß sie für sich selbst die Dinge akzeptierte, die ihnen Zamorra erzählt hatte. »Immerhin wissen wir über die drei Äonen, die hinter uns liegen, durch ihn Bescheid. Und von der Zeit vorher gibt es keine Lieder.«

»Das hat er so richtig romantisch gesagt«, nickte Kerstin. »Dieser Professor ist ein bemerkenswerter Mann…«

»Und seine Freundin Nicole sicher eine Wildkatze, wenn du dir den nicht sofort aus dem Kopf schlägst«, warnte Sabrina. »Außerdem ist der für dich zu alt. Halt dich da lieber an Michael Ullich. Vielleicht klappt's mit dem ja doch noch mal. Nicole hat da so Andeutungen gemacht, daß Micha früher alles vernascht hat, was einen Rock anhatte und nicht bei ›Drei‹ auf den Bäumen war.«

»Hast du eigentlich alles begriffen, was der Professor da erzählt hat? Ich nicht.« Kerstin versuchte, das Gespräch von Michael Ullich abzulenken. Der stand als leitender Angestellter im Rang eines Direktors in Himmelshöhen über ihr. An den kam eine kleine Sekretärin nicht ran. Aber von ihm träumen, das konnte man schon.

»Begriffen habe ich das, was Zamorra erzählt hat, auch nicht. Aber behalten habe ich es«, gestand Sabrina.

»Ich denke, die Pferde haben lange genug verschnauft. Wir müssen uns beeilen, bevor da unten die Gräber geschlossen werden«, drängte Kerstin Sander und trieb den Rappen an. »Und so einige davon wollen wir doch noch besuchen, oder?«

»Hoffen wir, daß uns nicht der Geist des großen Pharao dabei begegnet. Immerhin ist Professor Zamorra weit weg und kann uns dann nicht retten«, versuchte Sabrina einen Scherz und lenkte den Schimmel hinter Kerstins Pferd den steilen Felsenpfad ins Tal der Könige hinab.

»Dann könnten vielleicht Micha und Carsten mal zeigen, was sie so draufhaben«, lachte Kerstin. »Die sollen sich ja damals auch mit dem großen Galler-Galler-Geist und solchem Zeug rumgeprügelt haben. Ich stelle mir das sogar ganz toll vor, von Michael Ullich vor irgendwelchen wildgewordenen Mumien gerettet zu werden.«

»Und danach vernascht«, stimmte Sabrina in ihr Lachen ein. »Das hättest du wohl gern.«

Aber weder Kerstin noch Sabrina ahnten, daß ihnen etwas viel Schlimmeres als der Geist eines Pharao begegnen würde…

***

»Ich bin auch nur ein Sklave des Dunklen Lords«, sagte Lamyron. »Erwarte keine Wunder von mir. Die kann ich nicht vollbringen.«

»Ich will keine Wunder. Ich will, daß du das Feuer der Zeit auf den Lord schleuderst. Er darf auf keinen Fall die Nachfolge des Lucifuge Rofocale antreten. Ich kann dafür sorgen, daß du das Feuer einsetzen kannst.«

»Es ist zuviel Zeit vergangen«, widersprach Lamyron. »Du hast mir selbst die Zeitspanne genannt, die dieses Ereignis inzwischen zurückliegt.« Er dachte an das, was Stygia ihm noch verraten hatte. Daß es möglich sein mußte, hatte er seit langem geahnt. Stygia hatte es ihm nun bestätigt.

Das war die Chance, den Dunklen Lord auszuschalten.

»Ich bringe dich von hier fort, und du vernichtest ihn«, drängte Astardis. »Danach bist du frei und kannst tun, was immer du willst.«

»Erkläre mir deinen Plan, Dämon«, verlangte Lamyron.

Aber auch ihm verriet Astardis keine Details. Immerhin mußte er davon ausgehen, daß auch Lamyron sich noch irgendwie im Bann des Dunklen Lords befand. Und wenn etwas schief ging…

Nein, je weniger die anderen wußten, um so besser war es. Nicht einmal Astaroth war eingeweiht!

»Dann begleite mich«, verlangte Astardis und wob ein magisches Kraftfeld um den Engel, um ihn mit sich zu nehmen.

In Lamyron loderte wieder Hoffnung auf.

Nur fort von der Felseninsel im Meer! Alles andere konnte nur besser sein als der Zwangsaufenthalt in diesem Gefängnis. Und er war noch gar nicht sicher, ob er wirklich tun sollte, was Astardis von ihm verlangen würde. Vielleicht war es besser, einfach zu fliehen, sobald er es konnte.

Doch er unterschätzte den uralten Dämon.

***

Amun-Re war zufrieden. Vier Mädchen waren bereits in seine Falle getappt. An die Säulen des unterirdischen Tempels in Libyen gekettet warteten sie auf ihr Schicksal.

Und dieses Schicksal war der Tod.

Aber Amun-Re benötigte noch zwei weitere Gefangene von ausgesuchter Schönheit. Und eins der Mädchen mußte blond sein. Das wurde im Buch der Verfluchten Mirakel ganz eindeutig verlangt. Die Mädchen, die der Herrscher des Krakenthrons bis jetzt erwischt hatte, waren jedoch alle dunkelhaarig.

Interessiert betrachtete Amun-Re aus seinem Versteck hinter einigen Felsen die Touristenströme. Die meisten der Frauen waren für ihn unbrauchbar. Der alte Zauberer konnte nur die Schönsten der Schönen als Opfer für die Blutgötzen gebrauchen. Und so fiel sein Blick interessiert auf die beiden Reiterinnen, die jetzt den steilen Berghang hinter sich gelassen hatten und ihre Pferde nach der Anstrengung leicht ausgaloppieren ließen.

Das blonde Mädchen faszinierte den Herrscher des Krakenthrons. Energisch parierte es den feurigen Rappen direkt vor dem Grab des Tut-ankh-Amun. Sein Mut und seine Selbstsicherheit war für Amun-Re förmlich zu spüren. Welch ein Opfer für den Altar im geheimen Tempel der Blutgötzen! Dieses Mädchen würde selbst im Angesicht des Todes nicht wimmern oder um Gnade flehen, sondern bis zu der Sekunde, in der das Leben aus ihrem Körper wich, kämpfen. Genau das war es, was der alte Zauberer brauchte.

Ihre Freundin, die ihren Schimmel jetzt zum Stehen brachte, wirkte etwas vorsichtiger und ängstlicher.

Amun-Re rieb sich die Hände. Dieses dunkelhaarige Girl würde mit den vier anderen gefangenen Mädchen an die fünfte Säule gekettet einem der Blutgötzen als erste Labung dienen, wenn sie das Hohe Tor und die Große Brücke passiert hatten. Das blonde Mädchen aber war das Blutopfer für das große Ritual.

Jetzt galt es, die beiden Schönheiten unauffällig dorthin zu locken, wo Amun-Re bereits ein Tor errichtet hatte, das direkt in seinen geheimen Tempel in einem Felsmassiv der libyschen Wüste führte. Sie würden sicher auf den gleichen Trick hereinfallen wie die anderen Mädchen, die Amun-Re in seine Gewalt gebracht hatte und die nun angekettet einem grausamen Schicksal entgegensahen.

Natürlich, erst einmal betraten sie die berühmte Grabstätte des Tut-ankh-Amun. Kaum einer, der das Tal der Könige besucht, versäumt es, dieses eigentlich unscheinbare Grab zu besuchen, in dem seit einiger Zeit wieder die echte Mumie des jungen Pharao in einem goldenen Sarkophag dem Ende der Ewigkeit entgegenschlummert.

Als Kerstin Sander und Sabrina Brandner die Stufen aus der Grabstätte wieder hinaufstiegen, fühlten sie sich von einer merkwürdigen Person angesprochen.

Diese Person trug die schmutzigweiße Gallabeja wie alle anderen Grabwächter hier im Tal der Könige. Doch unter der weißen Baumwolle schien dieser seltsame Mann ein anderes, prunkvolles Gewand zu tragen. Und auf seiner Brust war unter der Gallabeja ein Goldschimmer zu erkennen.

Kerstin war sofort interessiert, als der alte Mann anbot, ihnen im nahegelegenen Grab des Pharao Haremhab etwas zu zeigen, was normalerweise kein Tourist zu sehen bekommt. Ein Bild des Totengottes Osiris, das in einer Nebenkammer an die Wand gemalt ist. In diese Kammer wurde bisher kein Licht gelegt und deshalb sind die Farben so frisch wie an dem Tag, als Haremhab, erst ruhmreicher Feldherr des Ketzerkönigs Echnaton und später selbst Herrscher des Reiches, die Barke des Todes bestiegen hatte, um eins mit den Göttern zu werden.

»Bist du verrückt?« zischelte Sabrina ihrer Freundin zu, während sie dem alten Mann dem ansteigenden Weg zum etwas abseits liegenden Grab des Haremhab folgten. »Der hat doch bestimmt mit uns was vor. Was ist, wenn der uns in diesem Grab überwältigt und vergewaltigt?«

»Das muß dieses klapprige Knochengestell erst mal können.« Kerstin lächelte. »Wir können uns doch wohl ganz gut gegen so einen alten Bock wehren, oder?«

»Und was ist, wenn dort noch andere Typen auf uns warten, die uns an die Wäsche wollen?« Sabrina war immer noch besorgt. Sie hatte schon festgestellt, daß ihre in der Hitze Ägyptens zwar bequeme, aber für Männer sehr aufreizende Kleidung ihre Wirkung zeigte. Egal ob Touristen oder Einheimische, jedesmal, wenn Sabrina von ihnen angestarrt wurde, fühlte sie sich bereits von ihren Blicken ausgezogen. Natürlich hatte das Girl so viel Selbstbewußtsein, daß ihr das nicht viel ausmachte. Und ihre Freundin Kerstin schien so etwas richtig zu genießen.

»Du kannst ja Micha und Carsten per Transfunk anrufen, daß sie sich schon mal in Marsch setzen sollen, um uns zu retten«, schlug Kerstin schnippisch vor. »Dann können wir mal feststellen, wie viel an den Erzählungen ihrer früheren Abenteuer dran ist. Also tu so, als wären wir bereits von einer Horde Lüstlinge überfallen und gefesselt worden. Und die wollten uns jetzt an die Wäsche…«

»Kommen und ansehen. Reden später.« Amun-Re hatte sich umgedreht und redete im gebrochenen Englisch wie die meisten Aufseher im Tal der Könige. Die beiden Namen Micha und Carsten hatten ihn elektrisiert. Er kannte Michael Ullich und Carsten Möbius nur zu gut. Zusammen mit Professor Zamorra hatten sie mehr als einmal seine Pläne vereitelt.

Diese beiden Mädchen gehörten also zu seinen erklärten Feinden. Das war gut. Er würde denen nach dem Opfer die Köpfe der beiden Mädchen zusenden. Das war dann die Rache für die Niederlagen, die sie dem Herrscher des Krakenthrons bereitet hatten.

»Au, ich hab einen Stein im Schuh«, gab Sabrina zur Antwort. »Geht schon vor, ich komme sofort nach.«

»Nicht zu lange warten. Achmed bald Feierabend. Dann nicht mehr sehen Bild von Osiris«, drängte Amun-Re. Er winkte und stellte zufrieden fest, das wenigstens das blonde Mädchen ihm folgte. Notfalls würde er sie allein in seinen Tempel bringen und sich eine andere Beute suchen.

Daß Sabrina Brandner die Gelegenheit nutzte, den Transfunk in ihrer Armbanduhr zu aktivieren und Kontakt mit Carsten Möbius aufzunehmen, ahnte der Herrscher des Krakenthrons nicht.

Aber der Transfunk des Möbius-Konzerns war ein Geheimprojekt, von dem nur sehr wenig Menschen wußten. Von dieser Möglichkeit der weltweiten Kommunikation hatte Amun-Re nie etwas gehört. Und er hätte auch niemals angenommen, daß zwei solche Mädchen einen solchen Mikrosender bei sich trugen.

Erst hielt Carsten Möbius am anderen Ende der Leitung die Sache für einen schlechten Scherz. Als Sabrina aber beiläufig erwähnte, daß dieser seltsame Heilige unter seiner ›weißen Kutte‹ irgendwelche ›violette Klamotten‹ trage und auch ›so ein goldener Fummel‹ darunter verborgen war, zuckte er zusammen.

»Amun-Re!« stieß er hervor. »Der Feind ist wieder aufgetaucht. Und er will Sabrina und Kerstin in seine Gewalt bringen.«

»Wenn er das tut, rupfe ich ihm seine violetten Federn, daß er aussieht wie ein Gockel am FKK-Strand«, erklärte Michael Ullich mit grimmiger Miene.

»Wo seid ihr jetzt, Sabrina?« stieß Carsten aufgeregt hervor.

Doch in diesem Augenblick brach die Verbindung ab. Aus Carstens Empfangsgerät klang nur noch ein dünnes Zirpen. Die Transfunk-Verbindung war zusammengebrochen.

»Sie wollten zum Tal der Könige. So viel war zu verstehen. Und das reicht eigentlich«, sagte Michael Ullich entschlossen. »Sehen wir mal nach, was sie da so treiben…«

***

Lamyron erkannte, daß der Dämon ihn zu einer Kolonie von Regenbogenblumen gebracht hatte. »Was soll das?« fragte er mißtrauisch. »Schaffst du es nicht, uns direkt in die Hölle zu expedieren? Bist du so schwach, daß du einen solchen Umweg nehmen mußt? Bist du überhaupt sicher, daß in der Hölle ebenfalls Regenbogenblumen wachsen?«

Natürlich war er selbst über die Transportfunktion der Blumen informiert. Auch auf Ash'Garonn hatte es sie gegeben, nur waren sie dort für ihn gesperrt gewesen. Erst Professor Zamorra hatte diese Sperre aufheben und Lamyron zur Erde holen können.

Den Weg zurück in seine eigentliche Welt, in seine Heimat, hatte Lamyron allerdings bisher nie finden können.

»Es hat einen anderen Grund«, sagte Astardis. »Versuche, einen Moment lang an überhaupt nichts zu denken, und überlasse mir die Führung. Du mußt mir vertrauen.«

Der Engel nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Der Gedanke, es jetzt wieder einmal mit einer Rückkehr in seine Heimatwelt zu versuchen, war verlockend, aber irrational. Was nie funktioniert hatte, würde auch jetzt nicht funktionieren, dafür aber die Aktion an sich stören. Was mochte geschehen, wenn zwei Personen, die die Regenbogenblumen benutzten, sich gleichzeitig auf zwei verschiedene Ziele konzentrierten? Lamyron wollte das lieber nicht als erster erproben.

Astardis griff nach seinem Arm und zog ihn zwischen die Blumen - und gleich darauf wieder hinaus. Nichts hatte sich verändert, gerade so, als habe kein Transport stattgefunden.

Doch, durchfuhr es Lamyron im nächsten Moment. Etwas hatte sich verändert! Die Schatten nahmen eine andere Position ein, und der Himmel war heller als vor ein paar Sekunden.

»Eine Reise durch die Zeit«, entfuhr es ihm.

Astardis nickte. Das war es, was Stygia ihm zusätzlich verraten hatte. Die Regenbogenblumen ermöglichten Reisen nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit.

Und als nächstes nahm Astardis Lamyron mit in die Höllentiefe…

***

Der Eingang in das Grab des Haremhab war lang und ziemlich steil. Ein hölzerner, abgestufter Weg über dem unebenen Fußboden sorgte dafür, daß man einigermaßen gefahrlos in die Grabkammer kam. Ungefähr auf der Hälfte des Weges lag die Mumie eines Priesters in einem Steinsarkophag.

Interessiert betrachtete Sabrina die Bilder und Hieroglyphen an den Wänden, die den Weg des Pharao hinab ins Totenreich beschrieben. Die Götter, die an seiner Seite standen, waren seine Beschützer und andere Götter, denen er entgegentrat, wurden durch Opfer gnädig gestimmt. Im Gegensatz zu den anderen Gräbern aus den Tagen des Neuen Reiches war hier der Untergrund der Malereien nicht weiß gekalkt, sondern in einem hellen Anthrazit gehalten. Und wie auch in den anderen Gräbern waren große Teile der Malereien entweder nur andeutungsweise skizziert oder sie fehlten ganz. Einigen der Bilder in der eigentlichen Grabkammer war anzusehen, daß sie in großer Eile fertiggestellt worden waren. Haremhab hatte die Todesbarke früher bestiegen, als sein Grab vollendet war. Wie aber wollte er den Weg zu den Göttern finden, wenn in seinem Grab nicht wenigstens die wichtigsten Bilder vollendet waren?

Ein Blick in den steinernen Sarkophag zeigte Kerstin, daß die Mumie des Kriegerkönigs schon lange entfernt worden war. Aber sie hatte keine Zeit, die Eindrücke der Grabkammer auf sich einwirken zu lassen. Aufgeregt winkte ihr seltsamer Führer und zeigte zu einer kleinen Öffnung in der Wand links neben dem Sarkophag. Sie war so niedrig, daß man höchstens tief gebückt hindurch kam.

Eine unscheinbare Bewegung des Zauberers ließ das Innere der kleinen Kammer in trübem Licht leuchten. Die beiden Girls fragten nicht, woher die Helligkeit kam. Sabrina schob sich gebückt hinter ihrer Freundin durch den unscheinbaren Eingang. Nur einen kurzen Augenblick kam es ihr in den Sinn, was geschähe, wenn ihr der alte Mann jetzt die Hände auf den Rücken zog und zusammenband. Und daß er dann Kerstin überwältigte, wenn sie zurück kam. Dann waren sie hilflos und mußten alles ertragen, was er mit ihnen machte.

Denn das Gittertor am Eingang am Grab war einfach zu schließen und niemand würde Verdacht schöpfen, weil nicht alle Gräber an jedem Tag geöffnet waren.

Aber nichts geschah, und staunend erkannte Sabrina ein Gemälde des Totengottes, das in der heutigen Zeit klein wirkte, damals jedoch sicher fast die Größe eines lebendigen Menschen hatte. Dieses Bild gehört zu den ausgesuchtesten Malereien, die das alte Ägypten zu bieten hatte. Und im Schutz der ewigen Nacht innerhalb der Geheimkammer blieb es so erhalten wie am Tage, als es gemalt wurde. Wenige Touristen bekommen es jemals zu sehen - und wenn, dann nur gegen ein gehöriges Bakschisch für den Wächter des Grabes. Völlig verboten aber ist das, was Amun-Re den beiden Mädchen vorschlug. Und sie hatten sich zu wenig mit der Sicherung von Ausgrabungen beschäftigt, als daß sie die Falle erkannt hatten, in die sie arglos hineintappten.

»Ich mache ein Foto von euch beiden mit dem Bild«, zischelte Amun-Re. »Dann könnt ihr allen euren Freunden beweisen, daß ihr zu den wenigen Auserwählten gehört, denen es vergönnt ist, das geheime Bild des Osiris zu sehen.«

»Ja, ist denn das nicht verboten?« fragte Sabrina vorsichtig und nahm verwundert zur Kenntnis, daß der alte Mann meckernd lachte.

»Komm, hab dich nicht so.« Kerstin griff ihre Freundin am Handgelenk und zog sie vorwärts. Dabei berührte sie versehentlich die Armbanduhr und den Mikrosensor, mit dem der Transfunk betrieben wurde. Zwar war das Gerät defekt und konnte nicht mehr empfangen. Aber es konnte noch senden…

***

»Still!« warnte Astardis und wob dabei einen Zauber um sich und Lamyron, damit sie nicht gesehen und nicht gespürt werden konnten. Er war nicht völlig sicher, ob es funktionierte, aber es war besser, als sich offen zu zeigen. Und im Falle eines Fehlschlags konnte er seinen Doppelkörper blitzschnell auflösen. Dann ergab sich allenfalls ein Zeitparadoxon dadurch, daß Lamyron sich jetzt im Thronsaal des Lucifuge Rofocale befand - zu einer Zeit, in welcher er gar nicht hier sein durfte. In der er eigentlich noch auf der Felseninsel gefangen war.

Lamyron konnte kaum glauben, was er sah. Der Dämon hatte ihn ins Zentrum des Höllenreichs gebracht. Dorthin, wo Satans Ministerpräsident residierte, der gefürchtete Lucifuge Rofocale!

Er war nicht allein. Lamyron sah einen Vampir den Thronsaal betreten. Jemand folgte ihm auf dem Fuß. Warum hielt er sich hinter dem Rücken des Vampirs versteckt? Warum zeigte er nicht sein Gesicht?

Lucifuge Rofocale wurde mißtrauisch. Er hob eine Hand. Eine Linie aus züngelnden Flammen versperrte plötzlich den Weg zwischen seinem Thron und den Besuchern.

»Tan Morano«, sagte der Erzdämon laut. »Wer ist dein Begleiter? Warum zeigt er mir nicht sein Gesicht?«

»Das wird er gleich tun, Herr«, versprach der Vampir und trat einen Schritt zur Seite und gab die Sicht auf einen dunkelhäutigen Menschen frei.

»Verrat!« tobte Lucifuge Rofocale. »Morano, du bist ein Verräter! Du hast diesen Dämonenkiller hierher gebracht, vor meinen Thron! Dafür werde ich dich mit ihm vernichten!«

»Wenn du das noch kannst!« schrie der Neger auf. »Denn diesmal entgehst du mir nicht mehr!«

Und er schleuderte einen handgeschnitzten, unterarmlangen Holzstab, schleuderte ihn durch die Luft. Der Stab berührte Lucifuge Rofocale. Fiel wirkungslos zu Boden. Der Herr der Hölle lachte. »Und jetzt zu euch«, brüllte er. »Verräter und Rächer! Ihr seid am Ende eures Weges!«

Der Neger griff zu einer Pistole. Ein Blitzstrahl aus der Hand des Dämons schmetterte sie ihm aus den Fingern. Da wehrte der Dunkelhäutige sich mit einem Amulett, wie Professor Zamorra es besaß.

»Weg hier, verdammt!« zischte Morano ihm zu und begann sich zu verwandeln. Aber irgendwie gelang es ihm nicht, seine Fluggestalt anzunehmen. Die mächtige Magie des Dämons blockierte ihn. Oder war es die Amulett-Magie, die sich nicht nur gegen Lucifuge Rofocale wandte, sondern auch gegen den schwarzblütigen Vampir?

Der Herr der Hölle hatte sich von seinem Thron erhoben. Schritt für Schritt kam er jetzt auf seine beiden Gegner zu. Er hielt es nicht einmal mehr für nötig, die Feuerbarriere zu schließen. Er wandte pure Macht an, kämpfte gegen das Amulett. Unglaublich starke Kräfte entluden sich, prallten gegeneinander. Aber es war abzusehen, daß der Dämon Sieger bleiben würde.

Er war hier in seinem Element.

»Blutsauger!« keuchte Cascal. »Du hast es gewußt! Du hast mich in diese Falle gelockt! Du arbeitest für ihn, um mich zu vernichten!«

In der Tat wandte sich nur wenig der Magie des Höllenfürsten gegen Tan Morano. Gerade so viel, um ihn an der Flucht zu hindern. Der gewaltigste Teil der ungeheuren Kraftfülle begann damit, die Energie des Amuletts zu verzehren.

Unterdessen hatte Lucifuge Rofocale den Ju-Ju-Stab aufgenommen.

Von überallher kamen düstere, schattenhafte Kreaturen aus dem Nichts, glitten einfach in die Wirklichkeit hinein.

»Wir müssen hier weg, sofort!« fauchte Morano erneut und versuchte den Neger mit sich zu zerren.

Da materialisierte Stygia, und Lamyron sah, wie aus einem flirrenden Nebel der Dunkle Lord neben ihr stofflich wurde. Er sah sich um, machte einige schnelle Handbewegungen. Die Schattengestalten würden beiseite gefegt.

Der Dunkle Lord näherte sich mit seigenartig gleitenden Bewegungen dem Thron des Lucifuge Rofocale - und ließ sich darauf nieder! Er machte einige rasche Handbewegungen. Und Lucifuge Rofocale starb.

»Jetzt!« zischte Astardis. »Mach es ungeschehen!«

Und Lamyron handelte.

Er schleuderte das Feuer der Zeit auf den Dunklen Lord. Und was sich in den letzten 13 Sekunden abgespielt hatte, war niemals passiert.

***

Carsten Möbius zuckte zusammen, als er plötzlich die Stimmen der beiden Mädchen aus dem Mikro-Speaker seines Gerätes vernahm. Er konnte nicht alles verstehen. Aber Begriffe wie »Grab des Haremhab«, »Bild des Osiris« und »vor dem Bild fotografieren, obwohl das verboten ist« konnte er klar und deutlich verstehen.

Kein Zweifel: Amun-Re hatte die beiden Freundinnen in das bezeichnete Grab gelockt. Was immer er mit den Girls vorhatte, es mußte verhindert werden. Carstens Hand umspannte zwei schwarze Lederhüllen, in denen sich Gorgran und Salonar, die beiden Schwerter aus dem hyborischen Zeitalter, befanden. Schwerter, die zusammen mit Gwaiyur, dem Schwert der Gewalten, den endgültigen Tod geben konnten.

Aber Gwaiyur hatte Amun-Re im Kampf gegen Zamorra erbeutet und führte die starke Zauberklinge jetzt selbst. Dennoch hatten ihn Gorgran und Salonar schon einmal so getroffen, daß er starb, obwohl er eigentlich nicht tot war. Man begrub ihn in einer Krypta und Tausende von Jahren zogen über den Zauberer im Todesschlaf dahin, bis er durch einen Zufall am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts wiedererweckt wurde.[8]

Wenn Gorgran und Salonar noch einmal seinen Körper durchbohrten, war er sicher für einige hundert Jahre ausgeschaltet. Und vielleicht war in der Hälfte des uralten Buches, die Professor Zamorra im geheimen Labyrinth von Meknes erbeutet hatte, etwas zu finden, wie man Amun-Re auslöschen konnte.

Zamorra hatte Carsten Möbius das Original überlassen. Für ihn selbst ergaben die Schriftzeichen von Atlantis keinen Sinn. Doch auf Carsten Möbius wirkten sie beim ersten Anblick seltsam vertraut. Mit einiger Mühe es gelang ihm, erst einige Worte, dann ganze Satzfragmente zu entziffern. Und mit seinem phänomenalen Gedächtnis konnte er die schwierigen Texte auch behalten.

Den Meister des Übersinnlichen wunderte das nicht. Denn heimlich hatte ihm Carsten anvertraut, daß nicht nur sein Freund Michael Ullich das Erbe einer vergessen Welt in sich trug. War der Junge mit dem halblangen Blondhaar, den stahlblauen Augen und dem athletischen Körperbau einst Gunnar mit den zwei Schwertern gewesen, so trug Carsten Möbius den Geist von Rostan, dem Wissenden in sich.

Einige Zeit regierte Rostan als oberster Herrscher von Atlantis. Damals herrschten die Zustände, wie sie uns über die Erzählungen der Priester von Sais bekannt sind. Legenden, die der weise Grieche Solon hörte und die durch Platos Schriften der Nachwelt überliefert sind.

Doch die Zustände dieses Paradieses auf Erden waren nicht von langer Dauer. Amun-Re war durch Muurgh, den Alptraumdämon, in einer geheimen Kammer der Akropolis vor seinem ersten Tod bewahrt worden. Und als Rostan zufällig den verborgenen Raum entdeckte, in dem sein lebender Leichnam aufgebahrt war, konnte er der Neugier nicht widerstehen, den scheinbar Toten zu neuem Leben zu erwecken. Amun-Re dankte ihm diese Errettung auf seine Art. Er besiegte Rostan in einem magischen Duell und ließ den zu Tode Geschwächten von der höchsten Zinne der Akropolis mit einer gigantischen Steinschleuder ins Meer hinaus schießen.

Es gelang dem Todgeweihten jedoch, sich zu retten und sein weiteres Leben der Suche nach dem Mann zu weihen, dem das Schicksal bestimmt hatte, Amun-Re zu töten.

Dazu gab es wenig Anhaltspunkte. Nur die Worte, die ihm Amun-Re gesagt hatte, als er schon auf der Schaufel des gespannten Bailisten saß. Die Warnung, die Muurgh dem Amun-Re beim ersten Untergang von Atlantis zugeflüstert hatte.

»Hüte dich vor einem Mann, der dir mit zwei Schwertern entgegentritt und der seine Mutter eine Tigerin nennt«, war die Prophezeiung des Alptraumdämons gewesen. Und Rostan fand auf seinen Wegen in den Dschungeln von Kush einen nackten Jüngling, der ihm erzählte, daß er von Raga, der Reißzahntigerin, aufgezogen worden sei. Da wußte er, daß er den Auserwählten vor sich hatte und wurde sein Lehrer und Freund bis zu den Tagen des Endes.

Gunnar wurde zum größten Helden des hyborischen Zeitalters seit den Tagen, als König Conan von Aquilonien über den westlichen Ozean gesegelt war, um von dort niemals mehr zurückzukommen. Im Kampf gegen Ymarson, den Eisriesen, gewann Gunnar Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet. Und im Kristallsee des Wassergeistes Lee erbeutete er Salonar, das Zauberschwert, dessen Klinge einst aus der gespaltenen Zunge eines Eisdrachen geschaffen wurde.

Gunnars freie Gefährtin aber war Moniema, die Hexenprinzessin von Boroque, die Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, beherrschte. Und im Verlauf ihrer unzähligen Abenteuer fanden Gunnar und Moniema viele Freunde, die sich ihnen anschlossen, um gegen die Macht der Schwarzen Magie und den Herrscher des Krakenthrons von Atlantis zu kämpfen. Denn nachdem Amun-Re Rostan besiegt hatte, wurde Atlantis wieder zu dem Reich der düsteren Magie, das es einst gewesen war. Und die dunklen Schatten des Schwarzen Kraken lagen über der ganzen Welt.

Oft waren Gunnar und seine Freunde siegreich. Doch dann gelang es Amun-Re, Moniema und alle Gefährten in einer tückischen Falle zu fangen. Und Amun-Re ließ sie auf die ausgesuchtesten Arten jeder erdenklichen Grausamkeiten zu Tode foltern. Die Hexenprinzessin von Boroque aber mußte erst die Qualen und den Tod ihrer Freunde mit ansehen, bevor sie die Henkersknechte des Amun-Re nach ausgesuchten Foltern langsam zu Tode rösteten.

Rostan hatte es nicht verhindern können, daß Gunnar, als er Moniemas Körper der Erde übergab, das Schwert Gwaiyur mit in ihr Grab legte. So fehlte die dritte, entscheidende Klinge, als er Amun-Re auf einem Riff am Meer zum letzten Kampf gestellt hatte.

Fernab vom Geschehen sah Rostan der Wissende in seinem Kristall, wie Gunnar die Schwerter Gorgran und Salonar in den Körper des Schwarzzauberers trieb und gleichzeitig von dem Höllenfeuer verbrannt wurde, das aus den Händen des Amun-Re auf ihn zuschoß. Aber Rostan hatte die Macht, den Kometen, den Amun-Re im Todeskampf aus Weltraum-Tiefen heran rief, so umzuleiten, daß er im Zentrum von Atlantis niederging und der Kontinent diesmal für immer im Meer versank. Das Inferno des Aufpralls erschütterte jedoch das Weltgefüge, und an jenem Tag nahmen Europa und Afrika im Westen ihre heutigen Gestalt an.

Der Zufall hatte die Bücher von Rostan, dem Wissenden, der Welt wiedergegeben. Pater Aurelian hatte die Originale der uralten Pergamente einmal nach Château Montagne mitgebracht und bei ihrem Anblick war im zugleich anwesenden Carsten Möbius eine sonderbare Veränderung vorgegangen. Mit den Schriftzeichen aus einer der heutigen Wissenschaft unbekannten Epoche, an deren Bedeutung sich der gelehrte Pater die Zähne ausgebissen hatte, konnte der Junge sofort etwas anfangen. Und so hatte Aurelian Zamorra empfohlen, Carsten Möbius in den Grundlagen der Magie zu unterrichten. Für den Meister des Übersinnlichen war es phänomenal, wie rasch der Junge mit den schulterlangen, braunen Haaren und den verträumt wirkenden Augen auch die kompliziertesten Formeln und Beschwörungen verstand und in seiner Erinnerung speicherte.

Und dann war jener Tag gekommen, an dem Carsten Möbius selbst erkannte, daß er in sich ein geheimes Wissen trug, das auf den Augenblick wartete, genutzt zu werden. Seit jenem Tag wußte Zamorra sicher, daß er im Kampf gegen den Herrscher des Krakenthrons auch in Carsten Möbius einen wertvollen Verbündeten hatte.

Und nun war die Stunde da, wo der geistige Erbe Rostans erneut dem Erzmagier von Atlantis gegenübertreten mußte…

***

Lucifuge Rofocale schritt auf den Vampir und den Neger zu! Und der Dunkle Lord hatte hinter seinem Rücken fast den Thron erreicht!

Astardis stieß einen wilden Schrei aus.

Der Kopf des Lords, halb verborgen von einer Kapuze, flog herum. Augen, die in die Ewigkeit geschaut hatten, fixierten den Dämon. Gleichzeitig reagierte auch Lucifuge Rofocale. Er ließ sich von seinen Gegnern ablenken. Wandte sich ebenfalls um.

Astardis packte Lamyron und stieß den Geflügelten nach vorn, der von der Aktion völlig überrascht wurde. »Vernichte ihn, schnell!« schrie er dabei. »Tu es, oder er vernichtet dich!«

»Verräter!« flüsterte Lamyron erschüttert. Er schmetterte einen seiner Eisenflügel gegen Astardis, der meterweit durch die Luft geschleudert wurde - und sich im gleichen Moment auflöste.

Um an einer anderen Stelle sofort wieder zu materialisieren - in einer völlig anderen Gestalt!

Er zeigte sich jetzt als Astaroth!

Lamyron jedoch konnte dieses heimtückische Trickspiel nicht nachvollziehen, da er Astardis' besondere Fähigkeit nicht kannte. Er ging davon aus, einem weiteren Dämon gegenüberzustehen, der sich in die Auseinandersetzung einmischte, während jener Astardis getötet worden war.

Nur ein paar Meter weiter schleuderte der Dunkelhäutige den Holzstab gegen Lucifuge Rofocale; zumindest dieser Teil des Geschehens wiederholte sich. Als Lucifuge Rofocale die seltsame Waffe auffing, zog der Farbige eine Pistole und wollte auf den Herrn der Hölle schießen. Der sah momentan in dem Neger die größere Gefahr, schlug ihm mit einem magischen Blitz die Pistole aus der Hand und schien beruhigt zu sein, daß der Dunkle Lord sich erst einmal Lamyron zuwandte.

Doch Lamyron wartete nicht ab, was sein Sklavenhalter mit ihm vorhatte. Er sah die Pistole durch die Luft fliegen. Er ahnte, daß der Mensch sie nicht umsonst hatte benutzen wollen. Es mußte also etwas Besonderes damit sein, etwas, das geeignet war, Dämonen zu töten.

Mit aller Kraft benutzte Lamyron die Eisenschwingen.

So schwer sie auch waren - die Kraft, die er einsetzte, reichte, ihn für einen winzigen Moment in die Luft zu katapultieren und vorwärts zu stoßen. Seine ausgestreckte Hand erfaßte die Pistole in der Luft. Im nächsten Moment krachte Lamyron schwer auf den Boden. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig drehen können, so daß er mit dem Rücken aufkam und die Eisenschwingen hart auf den Boden knallten. Ein schmerzhafter Ruck durchzog den Körper des Engels. Er drehte sich und krümmte den Zeigefinger um den Abzug der Pistole, ohne sich zu fragen, woher er wußte, wie man sie bediente. Eigentlich war das Schwert seine Waffe. Aber damit ließ sich hier nicht viel ausrichten…

Ein Geschoß raste durch die Luft und traf Lucifuge Rofocale. Zündete in seinem Körper einen Feuerball. Grün glomm es auf, Flammen züngelten, schlugen aus seinem Inneren hervor.

Lamyron richtete die Hand mit der Pistole auf den Dunklen Lord und schoß erneut. Ein weiterer Feuerball explodierte in dem unheimlichen Dämon und setzte ihn in Brand.

Und wenn wir schon mal dabei sind…, dachte Lamyron und feuerte weiter. Auf den Dämon, der wie Astaroth aussah, auf Stygia und auf den Vampir, der den Dunkelhäutigen mitgebracht hatte. Aber den Blutsauger verfehlte er, weil dieser es jetzt endlich schaffte, sich zu verwandeln und davonzurasen. Stygia vollzog einen Blitzstart und entging dem Geschoß dadurch. ›Astaroth‹ löste sich so auf wie vor ihm Astardis, und da ahnte Lamyron, daß er es mit demselben Dämon zu tun gehabt hatte.

Mühsam richtete er sich wieder auf. Irgend etwas mußte bei dem Sturz nach seinem Flugsprung mit den Eisenflügeln passiert sein. Sie wollten jetzt noch weniger funktionieren als zuvor.

Sie ließen sich nicht einmal mehr bewegen.

Lamyron sah sich um. Wo war Stygia?

Er sah sie nicht.

Aber er sah den Dunklen Lord.

Der brannte wie Lucifuge Rofocale, aber doch irgendwie anders.

Und von einem Moment zum anderen war alles vorbei!

***

Die Sofortbildkamera mit dem Elektronenblitz hatte Amun-Re mit seinen Zauberkräften einem Touristen abgenommen. Zwar verachtete der uralte Magier die moderne Technik, aber er verstand sie zu nutzen, wenn er durch ihren Einsatz Kräfte sparen konnte.

Es hatte ihn schon viel Mühe gekostet, unmittelbar vor dem Bild des Osiris einen Riß im unsichtbaren Weltgefüge entstehen zu lassen, der durch einen grellen Lichtblitz für einen kurzen Augenblick aktiviert wurde. Durch das geöffnete Tor führte ein kleiner Schritt seitwärts direkt in den geheimen Tempel in der Libyschen Wüste, wo Amun-Re schon einmal, die Blutgötzen von Atlantis beschworen hatte.[9]

Fußboden und Wände des Tempels hatte Amun-Re bereits mit dem schwarzen Blut einer ganzen Dämonensippe geweiht. Dabei waren die uralten Gemälde und Mosaiken des Seth-Kultes übertüncht worden. Das Gekreisch der Teufel, die der gnadenlose Zauberer auf dem Altar geschlachtet hatte, war verhallt und ihre Körpersubstanz zerfallen. An vier der fünf Säulen, die in ihrer Konstellation die äußeren Enden eines fünfzackigen Sterns bildeten, bebten bereits vier bildschöne Mädchen, nackt wie am Tage ihrer Geburt, einem ungewissen Schicksal entgegen.

Die beiden Schönheiten, die Amun-Re hier so arglos in die Grabkammer gefolgt waren, sollten die Zahl der notwendigen Opfer komplett machen.

»Stellt euch ganz nah vor dem Bild zusammen. Vielleicht könnt ihr gegenseitig eure Körper umfassen.« zischelte der verkleidete Zauberer tückisch.

»Na, erlauben Sie mal! Wir sind doch nicht so welche!« protestierte Kerstin.

»Dann bekomme ich euch aber nicht komplett aufs Bild. Die Entfernung in dieser Kammer ist zu gering. Das Foto wird nur gelingen, wenn ihr ganz eng beieinander steht.«

»Müssen wir das wirklich?« Kerstin kicherte.

»Tun wir dem Alten schon den Gefallen«, raunte Sabrina. Sie packte die Freundin von hinten bei den Hüften und zog sie sanft an sich.

»Also ziert euch nicht so, meine Hübschen«, fauchte der Herrscher des Krakenthrones. »Ihr braucht euch ja nicht zu umarmen. Es genügt, wenn eine hinter der anderen steht. Ja, so ist es gut.« Amun-Re lächelte böse. Das klappte ja alles ganz vorzüglich. Zufrieden sah er, wie Sabrina ihre Arme so um den Körper ihrer Freundin schlang, daß sich ihre Hände in Höhe von Kerstins Bauchnabels trafen.

»Gefangen«, flüsterte Sabrina der Freundin leise ins Ohr. Da sie auch Kerstins Arme in diesen Griff einbezogen hatte, war das Mädchen für den Moment hilflos.

»Laß mich los.« Kerstin atmete flach, als sie den sanften Griff um ihren Körper spürte. Gefühle, die sie nicht einordnen konnte, stiegen in ihr auf.

»Ich hab' dich, kleine Freundin«, hörte das blonde Mädchen hinter sich das Flüstern Sabrinas. Ihr schlanker Körper zuckte zusammen, als sie die Hände ihrer Freundin auf ihrer nackten Haut spürte. Und dann war es Kerstin, als durchrieselten sie schwache, elektrische Ströme. Aber Sabrina hielt sie trotz ihres Versuchs, sich dem Griff zu entwinden, fest.

»Was machst du denn da?« fragte Kerstin, als sie spürte, wie der Griff um ihren Körper immer enger wurde und Sabrinas Finger sie leicht unterhalb des schwarzen Tops streichelten.

»Na, wir sollen uns doch so eng wie möglich zusammenstellen.« Eine bessere Ausrede fiel Sabrina nicht ein.

»Sag mal, hast du was mit mir vor?« fragte das blonde Mädchen, als Sabrinas Hand ihren Oberschenkel berührte, und versuchte vergeblich, sich dem festen Griff ihrer Freundin zu entwinden. Sie spürte Sabrinas heißen Atem in ihrem Nacken und fühlte, wie die Handflächen der Freundin auf ihrer Haut vor Erregung feucht wurden.

»Du willst an mich, nicht wahr?« fragte Kerstin ahnungsvoll. Doch gleichzeitig genoß sie die ungewohnte körperliche Nähe ihrer Freundin. Da war so ein wahnsinniges Lustgefühl, das ihren Körper durchrieselte. So was hatte sie noch nie zuvor gespürt. Und eigentlich wollte sie gar nicht, daß es aufhörte.

»Nicht, wenn du es nicht willst.« flüsterte Sabrina. »Du bist doch meine beste Freundin, Kerstin. Aber so wollte ich dich schon lange mal haben. Wenn es dir aber unangenehm ist…«

»Nein. Aber so hat mich noch nie ein Mädchen angefaßt!« gestand Kerstin, als sich Sabrinas Hände von unten herauf ganz vorsichtig unter ihr schwarzes Top schoben. Leise stöhnte das Girl auf, als sie sich langsam immer weiter nach oben hin vorarbeiteten. Ihre Haut begann unter Sabrinas Fingern leicht zu vibrieren. Wie aus weiter Ferne hörte sie das höhnisch meckernde Lachen des alten Mannes, der am Anblick der beiden Mädchen seine Freude haben mußte. Und jetzt schob Sabrina ihr das Top auch noch ganz hoch, daß sie ohne den beengenden Stoff über die kleinen, nackten Brüste ihrer Freundin streicheln konnte.

»Aufhören!« stöhnte Kerstin. Aber Sabrina hörte nicht auf. Sanft glitten ihre Fingerkuppen über Kerstins Brüste.

Amun-Re ließ ein leises, häßliches Lachen ertönen. Grinsend sah der Zauberer zu, wie Sabrinas Hände Kerstins feste Brüste streichelten und das sich windende blonde Mädchen so tat, als versuche sie vergeblich, sich dem Griff der Freundin zu entwinden.

Dem Herrscher des Krakenthrons gefiel es, die beiden Girlies so miteinander spielen zu sehen. Und ihn faszinierte der in steigender Erregung zuckende Körper des blonden Mädchens, das unter den streichelnden Händen ihrer Freundin leise stöhnte.

»Nun mach schon, alter Mann. Knips endlich das Foto. Oder gefällt dir das, was du hier siehst?« stieß Kerstin ungeduldig hervor. Dieses wahnsinnige, erregende Gefühl war kaum noch zum Aushalten. Das ging doch nicht, daß sie hier ihren zügellosen Gefühlen freien Lauf ließ.

»Von mir aus kann sich der Kerl ruhig Zeit lassen«, flüsterte Sabrina der Freundin ins Ohr. »Oder gefällt dir das nicht, was ich mit dir mache?«

»Naja!« dehnte Kerstin, ohne eine direkte Antwort zu geben. »Aber noch lieber wäre es mir, wenn Micha jetzt an deiner Stelle wäre.«

»Dann mache ich jetzt das mit dir, was Michael Ullich auch machen würde, wenn er dich so hätte.« hauchte Sabrina. »Halt schön still, kleine Freundin…«

»Nein. Nicht. Bitte…« preßte Kerstin hervor. Dann spürte sie, wie Sabrina geschickt den oberen Knopf ihrer Jeans öffnete und den Reißverschluß fand.

»Hältst du das für gut, mich hier vor diesem scheintoten Knacker total abzufummeln?« fragte Kerstin mit leichtem Vorwurf. Zwar spürte das Girl, wie es die erotischen Berührungen ihrer besten Freundin immer mehr genoß. Auch Kerstin hatte immer den zierlichen, mädchenhaften Körper Sabrinas bewundert, wenn sie sich alleine im gemeinsamen Hotelzimmer aufhielten und das schlanke, langhaarige Mädchen nichts als ihren Slip anhatte. Warum war sie eigentlich nicht schon früher auf den Gedanken gekommen, sich ihrer besten Freundin zu offenbaren? Die Nächte wären viel schöner geworden. Und viel interessanter. Nein, Kerstin genoß das, was Sabrina jetzt mit ihr machte, und hätte sich diesen unbeschreiblichen Gefühlen gern völlig hingegeben.

Aber der alte Bock mit der Kamera störte zu sehr, um die Sache so intensiv werden zu lassen, wie es sich Kerstin jetzt auch herbeisehnte. Aber jetzt, da sie wußten, daß sie es eigentlich beide wollten, ließ sich so ein Liebesspiel ja heute abend im Hotelzimmer nachholen. Dort war man vor dem Geierblick eines alten Lustgreises sicher und dort war auch ein breites, weiches Bett, wo sie sich gegenseitig schenken konnten, was ihre nach Zärtlichkeit verlangenden Körper herbeisehnten.

Amun-Re war von dem Anblick der beiden Mädchen so fasziniert, daß er darauf verzichtete, sofort auf den Auslöser der Kamera zu drücken. Sollten die beiden Hübschen noch etwas Spaß miteinander haben, bevor sie sterben mußten.

»Hör auf, du ziehst mir die Hose runter«, protestierte Kerstin, als ihre abgeschnittene Jeans bei den intensiven Spielereien Sabrinas tiefer und tiefer glitt.

»Nein. Jetzt ziehe ich sie dir noch nicht aus«, flüsterte Sabrina erregt. »Aber nachher im Hotel. Dann bist du dran, Kerstin. Dann werde ich dich vernaschen. Und dann will ich dich nackt haben, kleine Freundin. Nackt!«

»Wenn es weiter nichts ist. Das läßt sich sofort machen!« durchfetzte Amun-Res Stimme die Dunkelheit der Kammer. Und dann drückte er auf den Auslöser der Kamera.

Grell brandete ein Blitz auf und zerriß für den Bruchteil eines Herzschlages die Dunkelheit. Gleichzeitig spürten die beiden Mädchen, wie sich ein schwerer Körper gegen sie warf und sie in Richtung auf die Wand mit dem Gemälde schleuderte.

Aber das Bild des Osiris war fort. Und es war auch keine Wand mehr da.

Aufkreischend stürzten die beiden Girls durch den Riß im Gefüge, der sich durch Amun-Res Zauberei aufgetan hatte. Es schmerzte höllisch, als sie ungebremst auf kaltem Steinfußboden aufschlugen.

Einen kurzen Augenblick brauchten sie, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Und dann erkannten sie, daß sich die Umgebung vollständig verändert hatte.

Die enge Grabkammer hatte sich zu einer gigantischen Tempelhalle geweitet, deren Kuppel sich hoch hinauf wölbte.

Entsetzt sah Sabrina, wie sich der Herrscher des Krakenthrones die weiße Gallabeja vom Leib fetzte und darunter das violette Ritualgewand des Zauberkönigs von Atlantis sichtbar wurde.

»Die Opfer sind vollzählig vorhanden!« hörten die beiden Mädchen die vom hohen Gewölbe widerhallende Stimme des Amun-Re. »Das große Werk mag beginnen…!«

***

Lamyron wollte nicht glauben, was er sah. Alles, was er in den letzten Minuten getan und erlebt hatte, war ungeschehen…

Und diesmal war nicht das Feuer der Zeit dafür verantwortlich.

Oder vielleicht doch?

Ein kalter Schauer überlief den Körper des Engels. In der Zeit, in welcher er ein Sklave des Dunklen Lords gewesen war, hatte, er einiges erlebt, was dieser mit seiner verfluchten Paradox-Magie anstellen konnte. Sollte er etwa etwas von Lamyrons Fähigkeiten für sich übernommen haben?

Hatte der Lord selbst seine Vernichtung ungeschehen gemacht?

Lamyron ahnte nicht, daß auch Professor Zamorra einmal sicher gewesen war, den Dunklen Lord vernichtet zu haben. Und doch war dieses Ungeheuer aus dem Totenreich wieder zurückgekehrt…

Er hörte den Lord lachen.

Lucifuge Rofocale starb. Der Vampir und der Mensch flohen. Von Astardis war nichts zu sehen. Nur Stygia befand sich in der Nähe. Und die schattenhaften Kreaturen, die Lucifuge Rofocale vor seinem Tod noch gerufen hatte, deren Existenz aber jetzt mit der seinen erlosch.

Alles war genauso wie zuvor. Als hätte es die von Astardis geplante Zeitkorrektur überhaupt nie gegeben!

Doch eines war anders: Lamyron war hier!

Obgleich er gar nicht hier hätte sein dürfen!

Das war es, was ihn zutiefst erschreckte.

Er war jetzt mit dem Dunklen Lord und Stygia allein.

Und plötzlich wußte er, was die Paradox-Magie hier bewirkt hatte.

Im ersten Fall hatte sie die magische Kraft des Lucifuge Rofocale gegen ihn selbst gerichtet. Statt den Dunklen Lord zu töten, hatte Lucifuge Rofocale sich selbst vernichtet!

Im zweiten Fall ging es um das Feuer der Zeit.

Auch das hatte der Dunkle Lord irgendwie reflektieren können! Aber mehr als das - er hatte es auch noch für sich selbst nutzbar machen können!

Wie auch immer er das fertiggebracht hatte…

In diesem Moment begriff Lamyron, daß er keine Möglichkeit mehr hatte, den Dunklen Lord zu stoppen…

Er konnte nur hoffen, daß er selbst verschont blieb…

***

Mit röhrendem Motor fuhr Michael Ullich die PS-starke Yamaha-Geländemaschine vor, die sie neben einem Range-Rover in Luxor gemietet hatten. Eine ›ehrliche Harley‹, wie sich Michael Ullich ausdrückte, war in ganz Luxor nicht zu finden und so mußte er zähneknirschend mit einer ›Nähmaschine‹ made in Japan vorliebnehmen. Allerdings hatte ihn die Yamaha in Bezug auf Leistung und Zuverlässigkeit in den letzten Tagen schon mehr als überrascht.

Mit diesem Motorrad konnte man die Abkürzungen über die Berge nehmen, die sonst nur per Pferd, Kamel oder Esel zu überwinden waren. Zu Fuß das Tal der Könige zu erreichen war in dieser Situation gar nicht in Betracht gezogen worden. Es zählte jede Minute, und so hatte Michael Ullich dem Freund sein übliches »Laufen ist gesundheitsschädlich« erspart, indem er ihn erst gar nicht aufforderte, das mehrere Kilometer entfernt liegende Tal per pedes apostolorum zu erreichen.

Der blonde Hüne trug ein weißes T-Shirt, das seinen athletischen, muskulösen Körper wie eine zweite Haut umspannte und jede Nuance hervortreten ließ. Dazu eine maßgeschneiderte schwarze Jeans aus weichem Ziegenleder, die so eng geschnitten war, daß sie die bedeckten Körperteile mehr betonte als verhüllte.

Carsten Möbius hatte für diesen Trip mal wieder seinen uralten, vergammelten Jeans-Anzug aus dem hintersten Winkel seines Kleiderschranks ausgegraben. Viele Jahre hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, ihn zu tragen. Jahre, in denen er bei seinen Direktionskonferenzen und Geschäftsgesprächen stets den abgrundtief gehaßten Designeranzug, auch ›Jubelkaftan‹, ›Bonzenoutfit‹ oder ›Kapitalistenkutte‹ genannt, tragen mußte. In den alten Klamotten Marke Levis hatte er mit Michael Ullich an Zamorras Seite die wildesten Abenteuer erlebt - und das Zeug hatte alles ausgehalten.

Ganz klar, daß Carsten trotz der Jahre, die er inzwischen älter geworden war, und der Millionenbeträge, über die er frei verfügen konnte, in Ägypten endlich mal wieder in ›einer Klamotte zum Wohlfühlen‹ ’rumlaufen wollte. Das verwaschene T-Shirt, das er unter der Weste trug, stammte noch aus seiner Studentenzeit und die ausgefransten, abgelatschten Turnschuhe hatte er sicher bereits beim ungeliebten Sportunterricht in der Schule getragen. Alles in allem bildete Carsten mit seinen langen, dunkelbraunen Haaren, die jeden Heavy-Metal-Rocker neidisch machten, nicht das Bild eines erfolgreichen Konzernchefs, dessen Bilanzen schwindelerregende Höhen erreichten. Er wirkte eher wie ein Instrumententräger bei der Kelly-Family.

Eine Staubwolke aufwirbelnd rauschte Michael Ullich mit dem Motorrad heran, während Carsten Möbius sich die Lederscheiden mit den beiden Schwertern auf den Rücken band. Selbst auf einer schweren Maschine durchs Gelände zu düsen war nicht sein Fall. Ihm genügte es, wenn er in seiner betagten ›Ente‹ mit ›hundert Knoten‹ über die heimischen Autobahnen rauschen konnte. Zu weiteren Geschäftsterminen fuhr Carsten Möbius mit der Bahn oder ließ Michael Ullich ans Steuer des Bitter-CD, den er von Roy de-Voss, einem holländischen Ölmagnaten, billig erworben hatte, weil dessen Firma Pleite gegangen war.

»Auf die Rad'ln hupft's! In die Pedal’n tret's!« rief Michael Ullich den Schlachtruf der österreichischen Radfahrer-Regimenter und ließ den Motor im Leerlauf aufheulen.

»Quatsch keine Wagner-Opern und laß den Hobel über die Piste brettern«, fauchte Carsten Möbius. »Und rutsch mal nach vorn, daß ich auch Platz habe. Hockst da drauf - locker wie ein Rocker…«

»Nenne mich Tiger. Mein Moped fährt vierzig!« grinste Michael Ullich.

»Auf, du junger Wandersmann, schaff dir schnell ein Moped an - denn Moped fahren ist gesund«, rief Carsten Möbius und schwang sich hinter ihm auf den Sitz. »Los, jetzt fahr mal einen heißen Reifçn und zeig, was die Mühle so drauf hat.«

»Halt dich fest, Kumpel. Ich fahre diesen Nippon-Bomber hier jetzt so rasant, wie man einen X-Wing-Jäger bei Star-Wars fliegt«, warnte Michael Ullich. Röhrend ließ er den Motor der schweren Maschine kommen. Dreck, Sand und Steine spritzten, als die Yamaha einen mächtigen Satz voran machte.

»Los, Aldeeer! Gib Stoff! Volles Roooääär!« brüllte ihm Carsten Möbius im besten Werner-Deutsch ins Ohr. »Das muß kesseln…!«

Und wie ein Geschoß raste die Yamaha mit den beiden Freunden dem schmalen Gebirgspfad entgegen, der auf direktem Wege zum Tal der Könige führte…

***

Schritt für Schritt wich Lamyron zurück. Noch einmal versuchte er, das Feuer der Zeit auf den Dunklen Lord zu werfen. Aber diesmal nicht nur für 13 Sekunden, sondern für 13 Minuten… Damit hoffte er, den Zeitablauf für so lange ungeschehen zu machen, daß er selbst noch bis vor die Zeitverschiebung mit den Regenbogenblumen zurückgeschleudert wurde.

Das war die einzige Chance, die er noch hatte, hier halbwegs heil wieder herauszukommen. Wenn ihm das gelang, hatte er es nur noch mit Astardis zu tun, der ihn von der Felseninsel geholt hatte. Und da ließ sich vielleicht auch noch eine Möglichkeit finden.

Aber es wollte nicht funktionieren.

Er hatte auch früher schon einige Male versucht, mit dem Feuer der Zeit gegen den Dunklen Lord anzukommen. Dadurch hatte er sich sogar teilweise aus dessen Bann befreien können. Doch das tragische Ergebnis war gewesen, daß dabei seine Flügel zu Eisen wurden. Und der Dunkle Lord hatte ihn trotzdem wieder eingeholt…

Lamyron spürte, wie seine magischen Kräfte nachließen. Je stärker er sie gegen den Lord einsetzte, um so schneller wurden sie abgebaut. Es war wie damals…

Irgend etwas absorbierte die Energie, nahm sie in sich auf. Auf eine Weise, die Lamyron nicht begriff, verarbeitete der Lord diese Kraft und lenkte sie um. Vielleicht benutzte er sie, um Lamyron doppelt schnell zu entkräften. Es würde zu seiner verdammten Paradox-Magie passen, dachte Lamyron in wachsender Verzweiflung.

Der Lord schien zu wachsen. Immer größer, immer riesenhafter ragte er vor Lamyron auf. Und neben ihm stand Stygia. In ihren Augen loderte verzehrendes Feuer.

»Ich habe endgültig genug von dir, Wurm!« sagte der Dunkle Lord. »Immer wieder wagst du es, dich gegen mich zu stellen! Und als Prophet bist du mir nicht länger von Nutzen. Deshalb wirst du sterben.«

Eine andere Stimme erklang, laut und drohend, kratzend wie Stein über Stein.

»O nein - du bist schon tot!«

***

»Das ist er! Das ist der Typ, von dem Professor Zamorra gesprochen hat!« keuchte Kerstin Sander, die sich zuerst faßte. Mit einem geschmeidigen Satz war sie auf den Beinen und zog mit einiger Mühe den Reißverschluß ihrer knappen Jeans hoch. »Das ist Amun-Re!«

»Du bist nicht nur hübsch, sondern auch intelligent, Mädchen«, lachte der Zauberer. »Genau von der Sorte, wie es die großen Mächte des Dämonenreichs sich als Opfer wünschen.«

»Na klar, was Besseres fällt so einem Kerl wie dir nicht ein, wenn er Mädchen verschleppt!« fauchte Kerstin und half Sabrina auf die Beine.

»Doch, es gibt Dinge, an die auch ein alter Mann denkt, wenn er ein Mädchen wie dich sieht.« Amun-Re lächelte bösartig. »Aber wenn ich tue, wozu die Lust mich treibt, dann bist du für die nächsten Wochen nicht als Opfer zu gebrauchen. Denn das Opfer für die Mächte, die über Tor und Brücke gebieten, muß rein sein. Sonst wird es von den Wächtern der Dimensionen nicht angenommen.«

»Du willst mich für irgendeinen blöden Zauber opfern?« Kerstin wich etwas zurück. Ihr schlanker Körper bebte vor Erregung. Der Kerl sah nicht so aus, als ob er das nur so dahersagte. Sabrina wimmerte leise, als sie hörte, was ihrer Freundin bevorstand.

»Es ist ein Blutopfer nötig, damit die alten Götter von Atlantis den Weg zurück in unsere Welt finden.« Amun-Re's Stimme hatte jetzt etwas Feierliches. »Denn Tsat-hogguah wartet hinter den Dimensionen ungeduldig, daß ihm der Weg zu uns herüber bereitet wird. Und dazu brauche ich dein Blut, Mädchen. Spende es freudig, auf daß der gewaltige Echsengott mit seinem Gefolge wieder in unseren Sphären weilen kann.«

»Du willst mich also auf dem Altar dort schlachten, damit irgendwelche Götzen hier wieder erscheinen können«, stellte Kerstin Sander fest. »Aber was ist mit ihr«, das blonde Mädchen wies auf Sabrina, »und mit denen dort?« Sie zeigte auf vier andere Mädchen, die bereits an die Säulen gekettet waren.

»Sie werden der erste Fraß für Tsat-hogguah und die Seinen werden, wenn sie herüber kommen und hungrig sind.« Amun-Res Stimme klang ganz freundlich. »Aber du wirst deine kleine Freundin nicht mehr sterben sehen, blondes Mädchen. Denn die Wächter der Dimensionen haben vorher dein Blut getrunken und deine Seele mit sich hinweggeführt.«

»Niemals!« Mit einem Sprung, der einem angreifenden Panther Ehre gemacht hätte, griff Kerstin den Herrscher des Krakenthrons an. Sie war jung, kräftig und in verschiedenen Kampfsportarten ausgebildet. Dieses alte Klappergerüst mußte doch auf die Bretter zu legen sein.

Amun-Re machte keinen Versuch, den Angriff abzuwehren.

Kerstin kreiselte herum und trat mit ausgestrecktem Bein zu. Aus der Drehung heraus landete sie drei rasch aufeinander folgende Schläge mit der Handkante, der jeder für sich einen normalen Gegner sofort kampfunfähig gemacht hätte.

Doch weder der direkt unter dem Kinn sitzende Tritt noch die Schläge brachten den sich majestätisch emporreckenden Körper des Alten zu Fall.

Dafür zuckte Schmerz durch Kerstins Glieder, als habe sie gegen eine gewaltige Marmorsäule geschlagen.

Amun-Re lachte höhnisch. Er hatte den Verzweiflungsausbruch seiner Opfer vorausgesehen und einen Zauber gewirkt, der seinen Körper für eine gewisse Zeit unverletzlich machte. Für Kerstin Sander war es, als ob sie gegen eine Statue aus Granit kämpfte.

Doch der Zauber, für Amun-Re nichts als einige hervorgezischelte Worte, bewirkte noch mehr. Er gab ihm für die Zeit der Unverletzlichkeit auch die Kräfte von zehn starken Männern.

Und mit dieser Kraft griff der Herrscher des Krakenthrons jetzt an.

Sabrina spürte seine Kräfte als erste. Als sie ihrer Freundin zu Hilfe eilen wollte, erhielt sie einen solchen Schlag, daß sie rückwärts gegen eine Säule taumelte. Wimmernd vor Schmerz blieb sie liegen und mußte mit ansehen, wie der Herrscher des Krakenthrons beide Hände nach dem blonden Mädchen ausstreckte.

Kerstin hatte sich rasch gefaßt. Was Micha und Carsten erzählt hatten, stimmte: Es gab echte Zauberei. Und sie stand hier einem Großmeister der schwarzen Künste gegenüber. Den konnte nicht mal Bruce Lee besiegen. Aber aufgeben kam nicht in Frage.

Zurückweichen und nach einer Chance suchen. Das war es, was Kerstin jetzt tat. Nur einen kurzen Blick lang sah sie zu ihrer Freundin hinüber. Sabrina lag zu Füßen eines nackten Mädchens, das mit gespreizten Armen und Beinen an eine Säule gekettet war, und krümmte sich vor Schmerz. Sie konnte ihr in diesem Zustand keine Hilfe sein.

Kerstin Sander mußte alleine kämpfen.

Und ihr war klar, daß der Ausgang dieses Kampfes völlig offen war.

Den dunklen Künsten des Amun-Re war sie trotz aller Kraft und Gewandtheit nicht gewachsen…

***

Ein riesenhafter Dämon war erschienen. Auf den ersten Blick glich er Lucifuge Rofocale, war aber größer, und auch die Hautfarbe stimmte nicht. Er war es, der die Worte hervorgestoßen hatte.

»Du bist schon tot!«

Verblüfft starrte der Dunkle Lord ihn an und ließ vorübergehend von Lamyron ab. Das half dem Engel allerdings nicht weiter; er war erschöpft.

»Zarkahr«, sagte der Lord. »Wie schön, dich zu sehen!«

Der große Dämon breitete die mächtigen, lederartigen Schwingen aus. Eine Hand schoß vor, ergriff einen Eisenflügel Lamyrons und zerrte daran. Lamyron schrie auf. Der Dämon schleuderte ihn quer durch den großen Raum, als wäre er trotz des Eisens an seinem Rücken leicht wie eine Feder. Ein knappes Dutzend Meter entfernt prallte er auf den Boden.

»Aus dem Weg, Kerl!« grollte Zarkahr dabei. »Auch du, Fürstin!«

Aber Stygia wich bereits von selbst aus. Sie war nicht daran interessiert, zwischen zwei aufeinanderprallenden Giganten zerrieben zu werden. Sie wußte nur zu gut, wie alt und mächtig und stark Zarkahr war. Es war nicht gut, ihm in den Weg zu treten. Vor allem nicht für sie, die sich seinerzeit den Thron des Fürsten der Finsternis mit einem Trick ergaunert hatte, aus reiner Machtgier, ohne wirklich dafür qualifiziert zu sein. Bei einer direkten Auseinandersetzung mit den meisten der alten Erzdämonen würde sie den Kürzeren ziehen, das war ihr völlig klar.

Bisher war sie durch die Autorität Lucifuge Rofocales und LUZIFERs geschützt gewesen, die beide einfach stillschweigend akzeptiert hatten, daß sie Fürstin der Finsternis wurde. Ein Wort von einem der beiden hätte gereicht, sie wieder vom Thron zu fegen - aber aus Gründen, die wohl niemand anderer kannte, hatten beide dieses Wort nicht gesprochen.

Doch jetzt war Lucifuge Rofocale tot, und Stygias Stern sank auf halbmast.

Da war es besser, sich zurückzuhalten.

»Einem Toten gebührt nicht das Amt des Lucifuge Rofocale!« dröhnte Zarkahrs Stimme. »Also kehre dahin zurück, von wo du kamst - ins Nichts!« Er ließ eine lange Kette von Beschwörungsformeln folgen, rasend schnell ausgesprochen, in einer Sprache, die schon alt war, als das Universum erwachte.

Der Thronsaal flirrte plötzlich von Energie. Eine Kraft breitete sich aus, von der Lamyron spürte, daß sie jeden erdrücken mußte. Auch ihn, auch Stygia - und den Dunklen Lord.

Er fühlte die Unsicherheit, die sich im Lord ausbreitete. Vielleicht zum ersten Mal in seiner Existenz spürte der Unheimliche Angst. Auch Zarkahr registrierte diese Angst und Unsicherheit und verstärkte seine Bemühungen noch.

Plötzlich war Stygia neben Lamyron.

»Fort«, raunte sie. »Schnell, solange wir es noch können! Er setzt die Alte Kraft ein…«

Sie half ihm, sich vom Boden zu erheben. Versuchte noch, mit ihm fort zu teleportieren. Aber noch ehe es ihr gelang, erfaßte jene unglaubliche Macht sie beide und löschte alles aus…

Sie sahen nicht mehr, wie der Dunkle Lord unter der Wucht der Alten Kraft zu schrumpfen begann, durchscheinend wurde und immer mehr an Substanz verlor. Wie er dahinschwand und im Nichts verwehte.

Hörten nicht mehr Zarkahrs triumphierendes Lachen, mit dem der alte Corr-Dämon zum Thron hinüberschritt und sich auf ihn setzte.

Als ein Symbol der Machtergreifung.

Doch er blieb nicht lange dort sitzen. Es reichte ihm, diese Macht an sich gerissen zu haben. Er erhob sich wieder und schritt zu Stygia und Lamyron hinüber.

Es gab noch etwas zu tun…

***

Musar ben Nassir zuckte zusammen, als er die langezogene Staubfahne in der Wüste sah, die querab von der Fahrstraße ins Tal der Könige zu erkennen war. Sofort war die Müdigkeit wie abgeschüttelt.

Ben Nassir gehörte zu den Männern aus Luxor, die von den Behörden ausgesucht waren, um die Touristen vor Attentaten und Überfällen von Terroristen zu bewahren. Denn die ursprünglich eingesetzte Polizei wurde an anderen Stellen benötigt und das Militär hatte genug zu tun, den Nil zu sichern, damit die auf dem Fluß verkehrenden Kreuzfahrtschiffe nicht vom Ufer her beschossen wurden. Auf der Strecke von Kairo bis Luxor gingen in Höhe von Assiut, wo sich das geistige Zentrum des Terrorismus befand, ganze Armee-Einheiten an Bord der Schiffe und wachten mit angelegten Gewehren auf dem obersten Deck über die Sicherheit der Menschen, die aus der ganzen Welt gekommen waren, um das Land der Pharaonen zu erleben.

Von den ägyptischen Behörden wurde alles Menschenmögliche getan, um den Touristen Sicherheit zu gewähren. In Assiut wie in Kairo war die Polizei bemüht, die Drahtzieher der Gewalt zu ermitteln. Und die Festnahmen wurden meist zu erbitterten Feuergefechten, in denen auf beiden Seiten Menschen sterben mußten.

Seit dem Attentat vor dem ägyptischen Museum in Kairo, den Anschlägen auf den Nachtexpreß von Luxor nach Kairo und dem Massaker am Tempel der Hatschepsut durch religiöse Fanatiker tat der ägyptische Staat alles, was möglich war, um eine Wiederholung zu verhindern. Die Hotels, Restaurants und Museen wurden von besonderen Sicherheitskräften überwacht. An den Ausgrabungen der Pharaonenzeit hatten sich Männer aus den umliegenden Orten, die das Gelände von Kindheit auf kannten, geheime Stellungen gegraben, von denen aus sie das Gelände überblicken und jederzeit eingreifen konnten. Notfalls mit gezielten Schüssen aus alten, russischen Gewehren, die ihnen die Armee zur Verfügung gestellt hatte.

Denn die unerwarteten Anschläge auf Touristen aus aller Herren Länder hatte dafür gesorgt, daß der Fremdenverkehr in Ägypten fast völlig zusammengebrochen war. Ohne diese Einnahmen aber war der Staatsbankrott nur noch eine Frage der Zeit. Und auch die kleinen Leute, Souvenirhändler, Fremdenführer und die Kutscher der einspännigen Pferdewagen in Luxor litten darunter, daß sich kaum noch ein Fremder ins Land der Pharaonen wagte. Es gab nichts mehr zu verdienen und die Familien mußten hungern, weil niemand mehr ins Land kam und nicht nur Geld hatte, sondern es auch ausgeben konnte.

Der Befehl an die Wachmänner, im Fall einer Gefahr sofort und mit aller Härte zu handeln, war eindeutig. Und Musar ben Nassir spürte, daß er jetzt so handeln mußte, wie es ihm der Befehl vorschrieb.

Die Staubwolke, das konnten nur Terroristen sein. Durch das Fernglas erkannte der Soldat zwei Männer auf einem Motorrad, die sich in Höchstgeschwindigkeit dem Tal der Könige näherten. Daß sie nicht die landesübliche Kleidung trugen, verhüllte die das heranbrausende Motorrad umwehende Sandwolke.

Kein Zweifel. Das waren irregeleitete Fanatiker, die im Tal der Könige einige Runden drehen würden. Während der Fahrer das Motorrad dorthin lenkte, wo er größere Gruppen von Fremden sah, würde der Mann hinter ihm mit einer Maschinenpistole auf die Touristen das Feuer eröffnen.

Das mußte Musar ben Nassir verhindern. Es klickte metallisch, als er den alten russischen Karabiner durchlud und entsicherte. Dann zog er das Gewehr an die Wange und ging über Kimme und Korn ins Ziel.

Die Entfernung war viel zu weit für einen gezielten Schuß. Und ob die beiden Männer auf dem Motorrad tatsächlich Terroristen waren, stand nicht unbedingt fest. Aber Musar konnte es darauf nicht ankommen lassen. Er mußte handeln und schießen. Wenn er einen der Männer auf dem Motorrad traf und tötete, dann war es Allahs Wille. Dann war es Kismet und im Buch verzeichnet.

Mit dröhnendem Motor raste die schwere Geländemaschine durch das Tal, wo einst die Mumien der Herrscher Ägyptens ruhten.

Musar ben Nassirs Finger krümmte sich um den Abzugshebel des Gewehrs…

***

Anfangs, als er begann, seine Krallen nach dem Thron des Lucifuge Rofocale auszustrecken, hatte Zarkahr nicht gedacht, daß es schließlich so leicht sein würde. Andere hatten die Vorarbeit getan und Lucifuge Rofocale erschlagen. Und während der Rest der Erzdämonen sich prompt zerstritt und in Intrigen verzettelte, um sich gegenseitig an der Machtergreifung zu hindern, kam, sah und siegte Zarkahr.

Er schleuderte den Dunklen Lord zurück ins Vergessen. Er übernahm das Amt des Ministerpräsidenten LUZIFERs. Somit saß wieder ein Gehörnter wie Lucifuge Rofocale auf dem Thron. Nur niemals so schwach, wie jener in seinen letzten Tagen und Jahren gewesen war.

Es blieb nur noch eines zu tun.

Lamyron und Stygia. Sie beide hatten sich auf die Seite des Dunklen Lords geschlagen gehabt. Oder zumindest mit ihm zusammengearbeitet, in seinem Auftrag gehandelt. Ob unter Zwang oder nicht, interessierte Zarkahr nicht. Für ihn zählte nur die Tat.

Und die verdiente Bestrafung.

Er nahm die beiden, die ohne Bewußtsein waren, auf, und verbrachte sie in eine semistabile Sphäre der Hölle. Dort wob er ein magisches Feld um sie herum, so daß sie diesen Ort nicht mehr verlassen konnten.

Und Lamyron, den er für den Gefährlicheren der beiden hielt, nagelte er an die Wand.

***

Langsam, ständig auf eine Schwäche des Gegners lauernd, wich Kerstin Sander zurück. Die an die Säulen gefesselten Mädchen betrachteten den ungleichen Kampf mit weit aufgerissenen Augen. Auch sie hatten sich gewehrt und gekämpft. Doch Amun-Re hatte mit ihnen gespielt wie eine Katze mit der gefangenen Maus. Der alte Mann entwickelte Kräfte, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten. Schließlich rang Amun-Re die weinenden Mädchen nieder und zog sie aus, ohne daß sie die geringste Chance hatten, dieser Demütigung zu entgehen. Dann klickten die Schellen um ihre Hand- und Fußgelenke. Und nun erwarteten die vier Mädchen, aufrecht mit gespreizten Armen und Beinen an die Säulen gekettet, ihr grausames Schicksal.

Kerstin erkannte, daß ihr im Augenblick niemand helfen konnte. Sie mußte es alleine schaffen - oder sie war verloren. Und nicht nur sie. Auch Sabrina und die anderen Mädchen mußten sterben, wenn es ihr nicht gelang, den Alten unschädlich zu machen.

Der Altar. Vielleicht lag dort schon das Messer bereit für sie. Wenn es ihr gelang, eine solche Waffe zu finden, waren die Karten vielleicht anders gemischt.

Schritt um Schritt zog sich Kerstin in Richtung auf den im Zentrum des Tempels liegenden Altar zurück. Einen kurzen Blick warf sie zu dem mächtigen, von schwarzem Dämonenblut überronnenen Marmorblock - und erstarrte.

Es war kein Dolch, der auf dem Altar lag. Aber was sie sah, ließ ihr Herz höher schlagen.

Ein Schwert. Ein mächtiges Kampfschwert mit einem Griff und einer Parierstange, deren kunstvolle Schmiedearbeit keiner ihr bekannten Kultur zuzuordnen war. Überall waren kostbare Juwelen und Edelsteine in verschiedenen Farben eingearbeitet. Zu beiden Seiten der Blutrinne waren sonderbare Schriftzeichen auf der Klinge eingraviert, die Kerstin völlig fremd waren. Dennoch war zu erkennen, daß auf der einen Seite eine Reihe mit sanftem Schwung gefertigter Minuskel runenartigen Zeichen auf der anderen Seite gegenüberstand, die das Böse förmlich auszustrahlen schienen.

Kerstin Sander spürte in diesem Augenblick eine sonderbare Veränderung in sich aufsteigen. War sie es noch selbst? Oder war da ein Bewußtsein in ihr, das Kerstin Sander überlagerte und zur Seite drängte?

Das Schwert, das ihr eben noch so fremd erschien, war ihr plötzlich vertraut. Es war einmal ihre Waffe gewesen, die sie geführt hatte - in einem früheren Leben. Und Kerstin spürte, daß sie die mächtige Klinge trotz ihres Gewichtes mühelos würde schwingen können.

»Gwaiyur!« flüsterte sie. Doch das Schwert vernahm eine andere Stimme aus der fernsten Vergangenheit. Eine Stimme, die mit Kerstins Lippen redete.

»Gwaiyur! Komm zu mir. Gioaiyur, dich ruft deine Herrin. Gwaiyur, es ist die Hexenprinzessin von Boroque, die dir befiehlt!« drang es in das Eigenleben des Schwertes der Gewalten. Und die mächtige Klinge, auf Befehl Glarelions von den kunstvollen Schmieden der Elben begonnen und von den schwarzen Hammerschwingern des Amun-Re beendet, gehorchte dem Ruf seiner alten Meisterin. Langsam erhob sich das Schwert vom Altar und schwebte, den Griff voran, auf Kerstins ausgestreckte, rechte Hand zu. Die großen und kleinen Edelsteine am Griffstück glühten auf wie eingeschaltete Lichter.

Die angeketteten Mädchen und Sabrina schrien auf. Was sie sahen, ließ in den Herzen wieder Hoffnung aufkeimen.

Der Herrscher des Krakenthrones aber brüllte auf wie ein vom Speer verwundeter Bär.

»Moniema!« brüllte er, daß es schauerlich vom Deckengewölbe widerhallte. »Moniema von Boroque…!«

***

Rico Calderone spürte die Veränderung, die mit ihm vorging, immer deutlicher. Er konnte Dinge tun, von denen er in früheren Zeiten nur hätte träumen können. Magische Dinge.

Er schob es auf die Schattenmagie des Lucifuge Rofocale, die ihn für eine Weile erfüllt hatte. Er hatte die Schatten abstreifen können, die der Erzdämon ihm einst aufoktroyiert hatte, aber es schien, als sei dennoch etwas jener Magie in ihm verblieben. Magie, die sich in ihm ausbreitete und die er sich zu unterwerfen vermochte.

Sollte er Lucifuge Rofocale dafür hassen oder dankbar sein?

Die Magie verlieh ihm Macht, mehr als er sich jemals hatte vorstellen können. Andererseits hatte er nicht darum gebeten, und er ahnte, daß er um so weniger Mensch blieb, je mehr er an magischer Macht gewann.

Um sich selbst seine Macht zu beweisen, und um Lucifuge Rofocale einen Denkzettel zu verpassen für das, was Satans Ministerpräsident ihm angetan hatte, ließ er Amun-Re wecken, den größten »Freßfeind« der Hölle. Denn Amun-Re kannte nur ein einziges Ziel: Den Blutgötzen aus dem alten Atlantis den Weg in die Welt zu öffnen, und ebenso den Namenlosen Alten. Zu diesem Zweck galt es für ihn, das Blut aller Dämonen zu opfern. Kurzgefaßt: die Hölle zu entvölkern.

Calderone war sicher gewesen, Amun-Re unter seine Kontrolle zu bringen. Der alte Zauberer mußte ihm schließlich dankbar sein, daß er Helfer in die Antarktis sandte, um ihn aus seinem Eisgefängnis wieder zu befreien. Mit Amun-Re ließ sich dann möglicherweise die Hölle sogar erpressen…

Doch Stygia hatte herausgefunden, daß Calderone hinter der Erweckung Amun-Re's steckte. Ausgerechnet er, ihr menschlicher Diener. Also war er vorsichtshalber untergetaucht. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn tötete, wenn sie ihn in die Finger bekam.

Aber noch eine andere, viel wichtigere Sache ging schief: Amun-Re hatte sich seinem Zugriff entzogen, noch ehe er sich ihm zeigen und mit ihm reden, ihn beeinflussen konnte! Das Ärgerlichste daran war, daß Calderone nicht einmal ansatzweise wußte, wohin sich der Schwarzzauberer zurückgezogen hatte!

Irgendwo lauerte er und wartete auf seine Chance. Aber wo?

Calderone begriff, daß er sein Versteck wieder verlassen mußte. Er brauchte Informationen. Also versetzte er sich in die Schwefelklüfte, tastete sich an Stygias Lebensbereich heran. Hier kannte er sich aus, er wußte, wie er die Informationskanäle der Fürstin der Finsternis anzapfen konnte. Wichtig war nur, daß er sich dabei nicht erwischen ließ.

Doch er hatte endlich einmal wieder Glück. Stygia war nicht anwesend. So konnte er ihre Hilfsgeister befragen. Mochten sie später der Fürstin verraten, daß er hier gewesen war - festhalten konnten sie ihn nicht. Dazu war er längst zu mächtig geworden.

Aber sie versuchten es auch nicht einmal.

Sie sahen in ihm immer noch den Diener ihrer Herrin. Von Amun-Re wußten sie nichts zu erzählen, aber vom Tod Lucifuge Rofocales und davon, daß die Fürstin der Finsternis verschwunden sei. »Du mußt ihr helfen! Finde sie. Sie ist in der Gewalt des Feindes. Der Dunkle Lord manipuliert sie.«

»Woher wißt ihr das?«

»Wir wissen es. Wir wissen vieles. Hilf unserer Herrin.«

»Wo finde ich sie?«

»Zarkahr hat sie gebannt«, erhielt er zur Antwort. »An einen Ort, den wir zwar sehen, aber nicht erreichen können. Vielleicht ist es dir vergönnt, denn du besitzt eine stärkere Magie als wir. In dir ist die Magie des großen Lucifuge Rofocale. Vielleicht bist du sogar sein Nachfolger?«

Ein verlockender Gedanke. Rico Calderone als Herr der Hölle…?

Warum nicht?

Aber zuerst mußte er Stygia finden. Sie sich entweder verpflichten oder sie töten.

»Zeigt mir den Weg zum Ort ihrer Verbannung«, verlangte er.

***

»Micha! Gib Gas oder fahr schneller!« brüllte Carsten Möbius dem Freund ins Ohr.

»Ich fahre schon volle Kanne!« schrie Michael Ullich zurück. »Mehr Saft gibt die Mühle nicht her. Du kannst ja nebenher laufen, wenn das schneller geht!«

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« gab Carsten seinen üblichen Kommentar ab. Ullich hustete, weil er beim Reden den aufstiebenden, feinkörnigen Wüstensand schlucken mußte. Sturzhelme waren in Luxor nicht aufzutreiben gewesen. Nur zwei Schutzbrillen für den Sand hatten die beiden Freunde ergattert. Aber so wehte ihnen der heiße Wüstenwind durch die Haare wie in seligen Easy-Rider-Tagen.

Gleich hatten sie die Asphaltpiste, die sich durch das Tal der Könige schlängelt, erreicht. Gleich…

Im nächsten Augenblick schlug die Kugel des ägyptischen Wächters in den vorderen Reifen ein und zerfetzte ihn. Das noch um die Felgen verbliebene Gummifragment wirkte wie eine Notbremse. Michael Ullich wurde der Lenker aus der Hand gerissen, als sich das Vorderrad quer legte und das schwere Motorrad durch die Luft gewirbelt wurde.

Aufschreiend segelten die beiden Freunde durch die Luft, während mehrere Gewehrkugeln an ihnen vorbei zirpten.

Auch die anderen Wächter waren aufmerksam geworden und dachten genau das gleiche wie Musar ben Nassir.

Die vermeintlichen Terroristen saßen in der Falle.

Und sie mußten erledigt werden, bevor sie Zeit fanden, überlegene Maschinenwaffen zum Einsatz zu bringen.

Wie tödliche Hornissen rasten aus allen Ecken des Tales die Geschosse auf die beiden Freunde zu…

***

Seltsamerweise spürte Lamyron keinen Schmerz. Er war vor Stygia wieder erwacht und sah, wie sie sich jetzt erhob und sich umsah.

»Wo sind wir hier?« fragte er leise.

Sie zuckte zusammen und sah zu ihm auf. »Oh, LUZIFER«, murmelte sie entgeistert. »War… das Zarkahr?«

»Ja«, sagte der an die Felswand genagelte Prophet.

»Ich werde ihn töten«, versprach Stygia.

Lamyron antwortete nicht. Er bat Stygia nicht einmal, ihm zu helfen. Sie war eine Dämonin. Sie um etwas zu bitten, hieß, sich ihr zu verpflichten. Lamyron war schon Sklave zu vieler Herren geworden. Es war besser, zu sterben. Er bedauerte nur, daß er seine Heimat nun doch nie mehr Wiedersehen konnte.

Die Dämonin machte ein paar Schritte hin und her. »Da ist eine Sperre«, stellte sie bestürzt fest. »Eine magische Sperre, die ich nicht durchdringen kann. Dieser Bastard!«

»Also bist auch du verloren«, sagte Lamyron. »Ich bedauere dich. Dein Verlust ist größer als meiner. Ich verliere nur die Hoffnung auf Heimkehr. Du verlierst alles, was du jemals hast erreichen können: die Macht.«

»Da ist das letzte Wort immer noch nicht gesprochen«, fauchte die Dämonin. »Du mußt das Feuer der Zeit einsetzen! Ich weiß nicht, wie lange wir hier schon gefangen sind, aber - es werden noch keine dreizehn Stunden sein, oder?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich weiß, daß ich zu erschöpft bin. Es liegt noch nicht lange zurück. Ich habe mich verausgabt im Kampf gegen den Dunklen Lord. Ich konnte meine Kräfte nicht mehr regenerieren. Und…« Er sah zu den Nägeln, die ihn an die Felswand fixierten. »Ich werde es wohl auch nicht mehr können. Das Leben flieht aus mir, langsam und sicher.«

»Ich kann dir neue Kraft schenken«, sagte Stygia. »Ich habe es schon einmal getan, erinnerst du dich? Du verlangtest es von mir.«[10]

»Ich erinnere mich«, sagte er. Die lustvolle Vereinigung ihrer beider Körper, bei der die Kraft der Magie zwischen ihnen einen Ausgleich schuf - und ihm neue Kraft verlieh.

»Du willst es tun?« fragte er.

Sie breitete die Flügel aus und schwebte zu ihm hinauf, bis ihre Körper sich berührten.

Sie versuchte, die Nägel zu lösen und Lamyron aus seiner mißlichen Lage zu befreien. Aber es gelang ihr nicht. Zarkahrs Magie verhinderte nicht nur, daß sie selbst diesen Ort verlassen konnte, sondern sie verhinderte auch, daß sie Lamyron befreite. Sie konnte die Nägel nicht einmal berühren. Berühren konnte sie nur den Engel selbst.

Dann mußte es eben so gehen. Er mußte es aushalten. Wenn es ihr dabei gelang, ihm genügend Kraft zu spenden, konnte er sich anschließend selbst befreien. Denn…

»… danach«, sagte sie mit dunkler Stimme, »wirst du das Feuer der Zeit benutzen und ungeschehen machen, daß Zarkahr uns hierher bannte!«

Und sie preßte ihren nackten Leib an seinen, rieb sich an ihm, weckte seine Lust, steigerte sie zur Ekstase. Und während er sich in ihr verströmte, strömte ein Teil ihrer Magie in ihn und ließ ihn wieder stark werden…

Wie schon einmal…

***

»Da bin ich wieder, du von den Göttern verfluchter Bastard!« hörte Sabrina ihre Freundin mit merkwürdig veränderter Stimme rufen. »Und jetzt wirst du bezahlen.«

»Wagst du es noch einmal, du Närrin?« Amun-Re lachte. »Du weißt doch, daß deine Hexenkünste mich nicht besiegen können.«

»Die Kraft von Boroque fließt durch mich in dieses Schwert«, fauchte die Stimme der Hexenprinzessin durch Kerstins Mund. »Hüte dich vor der Macht der Flamme von Resalya.«

Sabrina sah, wie Kerstin die Augen schloß und sich konzentrierte. Einst ließen die Hexen von Boroque so ihre Waffen aufflammen und jagten mit dieser Zauberei die gewaltigen Heere von Weridar in die Flucht. Weder von Weridar noch von Boroque hatte Sabrina jemals etwas gehört. Aber sie riß die Augen auf, als eine gelbrote Flammenlohe auf der Klinge emporzüngelte, die Kerstin jetzt in die Richtung des Zauberers ausstreckte.

Fauchend schoß die Flamme auf Amun-Re zu, der die Arme kreuzweise über die Brust gelegt hatte. Jeder seiner Finger berührte einen bestimmten Stein auf den goldenen Brustschilden. Dann war das Feuer heran.

»Stirb, du Abschaum von Atlantis!« schrie Moniema aus dem Mund von Kerstin Sander. »Alyal evta vor yena. Fahr hinab in die dunklen Schlünde der schwarzen Verdammnis und verbinde dich mit der ewigen Flamme.«

Dann war nur noch eine hellwabernde Feuerlohe, die den alten Zauberer einhüllte…

***

Der Hilfsgeist hatte Calderone tatsächlich den Weg gezeigt. Jetzt spürte er die Nähe der Barriere. Und er sah Stygia -und Lamyron.

In ihrer ekstatischen Vereinigung.

Es wäre, wie er fand, ein durchaus interessanter Anblick gewesen - hätte sich Lamyron dabei nicht in einer so fatalen Lage befunden. Aber dies hier war nichts, das Calderone als Voyeur wirklich hätte genießen können.

Statt dessen stellte er fest, daß er die magische Sperre durchdringen konnte, die für Stygia ein Problem war. Er berührte das unsichtbare Energiefeld. Die Lucifuge-Magie in ihm analysierte die Struktur. Er erkannte, daß sie völlig konträr zu jener Magie geartet war, die von der Fürstin der Finsternis benutzt wurde.

Aber es gab eine Möglichkeit, sie zu verändern.

Dazu benötigte man ein erhebliches magisches Kraftpotential. Nachdenklich sah Calderone den Hilfsgeist an seiner Seite an.

»Liebst du deine Herrin?« fragte er.

»Selbstverständlich«, versicherte der Hilfsgeist.

Calderone lächelte kalt. »Dann wird es dir nichts ausmachen, mir zu helfen…«

***

»Wenn ich bei der Bundeswehr so miserabel geschossen hätte, wäre ich manche Runde um den Exerzierplatz gelaufen«, stieß Michael Ullich hervor. »Und mancher Teddybär wurde noch in den Schießbuden auf dem Rummelplatz hängen.«

»Sei lieber froh, daß die Kerle da oben Schlumpfschützen sind«, gab Carsten Möbius zurück. »Du bist nämlich nicht Superman und ich nicht der eiserne Gustav. Wenn zufällig einer doch trifft, können wir uns den Rest der Show von oben ansehen.«

»Oder von unten!« unkte Michael Ullich. »Immerhin haben wir dem Teufel samt seiner Großmutter oft genug in die Suppe gespuckt. Wenn wir da landen, grillt uns der Satan als Rollbraten.«

»Laß dir schon mal was einfallen, wie wir hier rauskommen. Die Jungs schießen sich nämlich langsam ein. Und wir liegen hier wie auf dem Präsentierteller«, keuchte Carsten Möbius.

»Warte ab, bis sie nachladen«, empfahl Michael Ullich. »Ich habe da eine Idee…«

»Laß schon hören«, drängte Carsten. »Mit welcher Heldenaktion à la Rambo willst du denn aus dieser besch… eiden schönen Situation rauskommen? Wir können höchstens mit Steinchen werfen, um die da oben auszuschalten.«

»Mein Plan hat gar nichts Heldenhaftes«, gab Ullich zurück. »Aber es ist die einzige Chance, irgendwann noch mal die Rente zu kassieren.«

»Und was schlagt Ihr vor, mein Feldherr?« Carsten Möbius sah den Freund zweifelnd an.

»Wenn sie für einen Moment aufhören zu ballern, stehen wir auf und langen zum Himmel«, erklärte Michael Ullich. »Wir ergeben uns einfach…«

***

Calderone wußte selbst nicht, wie es funktionierte. Er tat es einfach.

Er wandelte die Vitalenergie des Hilfsgeistes um. Er ignorierte den entsetzten Protestschrei, die aufblitzende Todesangst eines Wesens, das nicht damit gerechnet hatte, daß sein Loyalitätsbekenntnis so ausgelegt wurde. Während die Kreatur verglühte, brannte Calderone die magische Barriere des Zarkahr nieder. Er wandte Lucifuge Rofocales Magie an - sie mußte der des anderen Dämons ähnlich oder gar gleich sein.

Es funktionierte.

Der Weg für Stygia war frei.

Nur hatte die bisher noch nichts davon mitbekommen und wunderte sich höchstens darüber, daß die magischen Nägel, mit denen Lamyron an die Felswand geheftet war, plötzlich ebenso verschwanden wie die Sperre - und Lamyron und sie zu Boden stürzten. Obgleich Stygia ihre Flügel einsetzte und Lamyron umklammerte, konnte sie den Absturz nicht verhindern.

Nicht in diesem Moment, in dem sie mit jeder Faser ihrer Körpers auf etwas ganz anderes konzentriert war…

Verwirrt fuhr sie empor. Lamyron brauchte länger, um zu reagieren.

Zornig blitzte Stygia Calderone an.

»Du? Du wagst es, mir unter die Augen zu kommen?«

Er lachte spöttisch.

»Ich bin hier, um dich zu befreien, Fürstin«, sagte er. »Aber ich kann auch wieder gehen, wenn du es willst. Dann bleibst du für alle Zeiten hier gefangen. Ein anderer wird auf deinem Thron sitzen.«

»Etwa du?« zischte sie und kam langsam auf die Beine.

Er griff unter seine Jacke und zog seine Pistole.

»Willst du mich etwa damit erschießen?« höhnte Stygia.

Calderone schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er.

»Wie bist du überhaupt durch die Barriere gekommen?« fauchte die Dämonin.

»Für dich ist sie undurchdringlich, für mich nicht«, log er. »Weil ich nämlich ein Mensch bin. Auf mich wirkt Zarkahrs Magie nicht.«

»Woher weißt du, daß es Zarkahr…«

Er grinste. »Woher wußte ich, daß ich dich und Lamyron hier finde? Halte mich nicht für dumm. Ich kann dich befreien oder hier verrecken lassen. Such es dir aus. Ohne mich kommst du nicht frei.«

Sie durchschaute den Bluff nicht.

Begriff nicht, daß die Barriere nicht mehr existierte, daß sie bloß an ihm vorbeizufliegen brauchte.

»Du übersiehst eine Möglichkeit«, erwiderte sie. »Lamyron kann mit dem Feuer der Zeit ungeschehen machen, daß wir hier sind.«

»Das bezweifele ich«, sagte Calderone, hob die Pistole und jagte Lamyron zielsicher eine Phosphorkugel in den Kopf.

***

Ein grelles, häßliches Lachen schrillte aus der Flamme. Sabrina riß die Augen auf, als sie inmitten des Feuers den alten Zauberer ruhig stehen sah, als sei nichts geschehen.

Amun-Re brannte. Aber er verbrannte nicht. Die Urgewalten der Flammen von Boroque tobten um ihn herum. Aber sie bereiteten ihm weder Schmerz noch Unbehagen.

Schließlich wurde das Feuer schwächer und die Reste glitten in das Schwert zurück. Auf Amun-Re's Antlitz spielte ein böses Lächeln.

»Deine Hexenkunst war vergeblich, Moniema«, keckerte seine Stimme. »Nun ist alle Kraft, die du hattest, vertan. Jetzt mußt du dich aus diesem Körper zurückziehen. Und bevor du dich wieder erholt hast, ist er nicht mehr zu gebrauchen. Denn dann wird das Mädchen tot sein.«

»Aber schon einmal hat dich das Feuer von Resalya vernichtet.« Es war der Stimme, die aus Kerstins Mund sprach, anzumerken, daß sie bereits im Nichts verwehte. »Zwar hat es dich nicht getötet, aber du bist in ihm aufgegangen.«

»Die Flammen aus dem Schwert wurden mir lästig. Deshalb kehrte ich zur Akropolis von Atlantis zurück und dein Feuer zerfraß nur das Heer, das Boroque für mich erobern wollte.«

»Aber auch du warst geschlagen. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.« Moniemas Stimme war fast verklungen.

»Damals, hübsches Mädchen, trugst du den Flammengürtel von Ehycalia-che-yina«, meckerte Amun-Re. »Doch diesen Gürtel hast du nicht mehr. Und ohne den Flammengürtel ist deine Magie nicht viel wert, Prinzeßchen. Gehabe ich wohl - in den Gefilden der Toten!«

Im gleichen Augenblick war es Kerstin Sander, als erwache sie aus einem langen Schlaf. Sie sah das Schwert in ihrer Hand. Gewiß, jetzt schoß kein Feuer mehr heraus. Aber es war dennoch eine Waffe, gegen deren Schärfe der Zauberer bestimmt keinen Schutz hatte.

Mit lautem Schrei sprang sie den Herrscher des Krakenthrones an. Gwaiyur blitzte auf, als das Mädchen die mächtige Klinge gegen Amun-Re schwang.

Der Zauberer sah sie fast freundlich an. Dann, kurz bevor die Schneide ihn traf, machte Amun-Re eine herrische Bewegung. Kerstin spürte, wie ihr das Schwert von einer unsichtbaren Kraft aus der Hand gerissen wurde. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie sich Gwaiyur in der Luft mehrfach überschlug und dann zu Boden klirrte.

Sie stand ihrem Feind waffenlos gegenüber.

»So, kleines Mädchen. Die Spielstunde ist vorbei«, zischelte Amun-Re.

»Erst mußt du mich haben, alter Mann«, rief Kerstin und rannte los.

»Nichts leichter als das.« Der Zauberer lachte. Er ließ Kerstin einige Schritte bis zum anderen Ende des Tempels laufen. Dann packten seine unbegreiflichen Kräfte zu.

Kerstin schrie, als sie spürte, wie unsichtbare Hände ihren Körper umkrallten. Stück für Stück wurde sie, ohne daß sie einen Gegner sehen oder spüren konnte, dorthin gezogen, wo Amun-Re mit höhnischem Grinsen bereits auf sie wartete.

Augenblicke später zappelte sie in den Händen des gnadenlosen Zauberers. Wie Schraubstöcke hielten Amun-Res Finger sie fest. Sie versuchte vergeblich, sich aus seinem stahlharten Griff herauszuwinden. Ihre Finger versuchten, das Gesicht des Feindes zu erreichen und zu zerkratzen. Aber der alte Hexenmeister war auf der Hut und hielt das sich verzweifelt wehrende Mädchen auf Abstand.

Langsam, Schritt für Schritt zerrte er Kerstin zum Altar im Zentrum des Drudenfußes. Das unheilige Symbol auf dem Boden war trotz des darüber gestrichenen schwarzen Dämonenblutes noch klar zu erkennen. Das Mädchen spuckte und versuchte zu beißen. Aber das entlockte Amun-Re nur ein fast heiteres Lachen.

»Du hast Mut, Mädchen, und kämpfst, obwohl du keine Chance hast. Genau wie es im Buch der Verfluchten Mirakel verlangt wird. Dein Fang ist wirklich ein Glücksfall für mich. Hoffentlich bist du auch noch so tapfer, wenn du die Schneide des Opfermessers spürst«, zischelte der Herrscher des Krakenthrons.

»Schon um dich zu ärgern, werde ich nicht schreien, alter Mann«, fauchte Kerstin. »Aber vorher werden unsere Freunde kommen und uns befreien.«

»Die müssen euch aber erst mal finden«, kicherte Amun-Re. »Denn ihr seid nicht mehr in Ägypten. Der Schritt durch das geöffnete Tor in der Grabkammer hat euch über tausend Kilometer weit weg gebracht. Bis deine Freunde hier sind, spielen die Schlangen und Skorpione der Wüste in deinem Schädel.«

Doch Amun-Re ahnte nicht, daß er seine Gegner wie immer unterschätzte…

***

Stygia fuhr herum. Entgeistert sah sie, wie Lamyron starb.

Alles umsonst! Alles vergeudet! Er ist tot, und er wird nie wieder erwachen! Als Toter kann er das Feuer der Zeit nicht mehr anwenden…

Und er war nicht der Dunkle Lord, der mit seiner Paradox-Magie dem eigenen Tod ein Schnippchen schlagen konnte!

»Wie ich schon sagte«, bemerkte Calderone trocken. »Du bist auf mich angewiesen, wenn du diese Falle jemals verlassen willst.«

»Ich werde dich töten!« zischte Stygia.

»Wann? Am Ende der Zeit?«

Aus ihrer Stirn wuchsen die Hörner empor, aus ihren Nasenlöchern schnob Schwefel, und ihre Augen sprühten Funken.

»Ich kann dich hier herausholen«, sagte er. »Aber nur unter einer Bedingung: Du trachtest mir nicht mehr nach dem Leben. Solltest du darauf nicht eingehen, wirst du hier verdorren.«

»Ich finde einen Weg hinaus!«

»Du weißt, daß Zarkahrs Magie stärker ist als deine«, sagte er gelangweilt. »Du wirst es nicht schaffen. Überhaupt - vielleicht wird Amun-Re alle Probleme auf einen Schlag erledigen.«

»Den du geweckt hast! Verräter!«

»Ich bin kein Verräter. Ich bin selbst daran interessiert, zu überleben«, gab er preis, worauf Stygia sofort ansprach - er sah, wie sie nachdenklich wurde. Überlebenwollen im Zusammenhang mit Amun-Re konnte doch nur bedeuten, daß er sich zum Dämon wandelte…!

»Du hast wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit«, fuhr er fort. »Vor allem, wenn du hier feststeckst. Hier bist du handlungsunfähig, kannst nichts unternehmen. Amun-Re wird dich pflücken wie eine reife Frucht. Wenn du etwas gegen ihn unternehmen willst, mußt du frei sein. Außerdem dürften schon andere um deinen Thron kämpfen. Willst du ihnen die Macht überlassen, die dir gebührt?«

Sie starrte ihn zornig an.

»Lamyron… du hättest ihn nicht töten dürfen…«

»Auch Lamyron könnte nichts gegen Amun-Re tun«, sagte Calderone. »Außerdem war er gefährlich. Er war ein Sklave des Dunklen Lords.«

Fordernd sah er sie an. Aber sie sagte nichts dazu, gestand nicht ein, daß sie selbst vom Dunklen Lord manipuliert wurde, wie zumindest die Hilfsgeister berichtet hatten. Nun, vielleicht konnte sie ihn auch in dessen Nähe bringen. Wenn der Dunkle Lord Lucifuge Rofocale ersetzen wollte, mußte Calderone auch ihn ausschalten, um auf den zweithöchsten Thron der Hölle zu gelangen. Dabei konnte ihm Stygia eben helfen. Und irgendwie gebührte ihm dieser Thron doch, wenn er schon Lucifuge Rofocales Magie in sich trug! Er, Rico Calderone, war der rechtmäßige Nachfolger!

Er sah auf das, was von Lamyron übriggeblieben war, und spürte kein Bedauern wegen des kaltblütigen Mordes. Er hatte andere schon aus weniger wichtigen Gründen getötet. Dabei hatte er fast nicht damit gerechnet, daß es ihm gelingen würde. Immerhin war Lamyron ein magisches Wesen.

Aber eben nicht unsterblich.

Gewöhnliche Gewalt hatte ihn getötet.

Calderone sah wieder Stygia an. »Nun, wie hast du dich entschieden?«

»Ich werde dich verschonen.«

»Und auch niemanden sonst auf mich hetzen.«

Ihr Gesicht verdüsterte sich; sie sah sich durchschaut. Schließlich nickte sie knapp.

»Leiste den Blutschwur«, verlangte er.

Und sie tat es.

***

Die zusammenrennenden Wächter im Tal der Könige mußten von Carsten Möbius erst einmal jeder mit einem üppigen Bakschisch entschädigt werden. Dazu kam die Summe, die einige Polizisten diskret kassierten, damit sie den Vorfall jetzt nicht großartig untersuchten.

»Ich bin blank!« stöhnte Carsten Möbius, nachdem auch das letzte Ägyptische Pfund noch einen dankbaren Abnehmer gefunden hatte. »Die Kerle haben mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Und eigentlich hätten wir entschädigt werden müssen. Immerhin haben die auf uns geschossen. Was haben wir denn getan?«

»Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit!« schmunzelte Michael Ullich. »Da sind die Strafzettel international. Hab dich nicht so. Ganz ohne Moos sind wir dank deiner Kreditkarte nicht. Also sammelt euch nicht Schätze, wo sie von Rost und Motten zerfressen werden…«

»Erspare mir deine Bibelsprüche, sonst werde ich Moslem und gehe nach Mekka, die Sonne putzen«, fauchte Carsten.

»Die Mühle ist jedenfalls hinüber«, sagte Ullich mit einem Blick auf die durch die Luftreise und den Aufprall völlig lädierte Yamaha.

»Zurück werden wir laufen müssen, so ungesund das auch ist«, bemerkte Möbius. »Und den Hobel werde ich wohl bezahlen dürfen. Mal sehen, was der Besitzer mir für einen Preis macht. Am besten werde ich ihm durch die Geschäftsstelle unserer Firma in Kairo gleich eine neue Maschine schicken zu lassen. Sonst luchst der mir beim Handeln noch eine Harley ab.«

Die beiden Freunde hatten noch Glück gehabt. Außer einigen schmerzhaften Abschürfungen war nichts passiert und nur Michael Ullichs Lederjeans wies einige häßliche Schrammen auf. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Sie mußten sich beeilen, das Grab des Haremhab zu erreichen.

Gleich zwei Dutzend Ägypter in schmutzigweißen Gallabejas und turbanartig um den Kopf geschlungenen Tüchern, die sonst die Gräber bewachten und für ein gehöriges Bakschisch alle Hühneraugen zudrückten, wenn einer der Touristen trotz des strengen Verbots doch in den Gräbern fotografierte, boten sich an, die Freunde zum Grab zu bringen. Sie hatten gesehen, wie hoch die Geldbeträge waren, die der Fremde mit den langen Haaren so freigiebig unter die Polizisten verteilte. Wo so viel war, da mußte noch mehr sein. Dieser fremde Effendi war sicher ein reicher Mann, der sich wie der Kalif Harun al Raschid in den orientalischen Märchen verkleidet unter das Volk mischte und gute Leute mit großen Reichtümern belohnte. Da mußte man am Ball bleiben, wenn man etwas abhaben wollte.

Die beiden Freunde kannten zwar genau die Lage des Grabes, nahmen aber doch einen der Führer in Dienst, um den Rest der schreienden und gestikulierenden Menge loszuwerden. Michael Ullich hatte wie üblich noch einige Geldscheine im Stiefel versteckt.

Den leicht ansteigenden Hang links neben dem Grab von Tut-ankh-Amun ungefähr dreißig Doppelschritte hinauf, dann war das Ziel schon erreicht. Omar, der Führer, lief eilfertig vorneweg. Unterwegs befragte ihn Carsten Möbius nach den beiden Mädchen. Na klar, daß solche Schönheiten auf Pferden einem Mann wie Omar ben Kandar auffielen und in Erinnerung blieben. Aber Omar hatte in diesem Augenblick eine größere Touristengruppe zum Grab des Sethos geführt und sich leider nicht weiter um die beiden Girls kümmern können.

»Nichts«, stieß Michael Ullich enttäuscht hervor, nachdem sie die Grabstätte bis in den letzten Winkel durchsucht hatten. Doch in Carsten Möbius schien in diesem Augenblick eine Veränderung vor sich zu gehen. Sein Gesicht wurde altersgrau, seine Haltung gebückt und sein Gang noch schlurfender, als es sonst der Fall war.

»Er war hier!« flüstert Carsten tonlos. »Ich spüre es ganz sicher. Und er hat die beiden Mädchen mitgenommen.«

»Alles klar, Carsten? Geht es dir gut?« Besorgt sah Michael Ullich seinen Freund an. Doch dann erkannte er, daß Carsten Möbius in diesem Augenblick ein anderer war.

Rostan, der Wissende, hatte von seinem Körper Besitz ergriffen. Und der uralte Magier aus den Tiefen einer unbekannten Vergangenheit brannte darauf, seinem Erzfeind erneut gegenüber zu stehen, um ihn zu vernichten.

»Hier hinein könnten sie vielleicht gegangen sein.« Omar wies auf den kleinen, geheimen Eingang, der zum Bild des Osiris führte.

»Das sehe ich mir mal genauer an.« Michael Ullich schob den Ägypter beiseite und entwand die Taschenlampe seiner Hand. Gebückt betrat er die geheime Kammer - und pfiff durch die Zähne.

»Bingo!« sagte er, nachdem er eine kurze Zeit Boden und Wände mit dem Lichtkegel der Lampe abgesucht hatte. »Selbst Winnetou hätte an dieser Spur keinen Zweifel.« Und er hielt die Sofortbildkamera hoch, als er nach draußen kam. »Sie waren also hier. Das Bild«, damit hielt er das Bild in die Höhe, das Kerstin und Sabrina in aufreizender Pose zeigte, »ist der Beweis.«

»Das Weltengefüge«, flüsterte der Geist von Rostan, dem Wissenden durch den Mund von Carsten Möbius. »Amun-Re versteht es, Tore durch die Dimensionen zu schaffen. Aber normalerweise wird der Lichtstrahl, der das Tor öffnet, durch Zauberei geschaffen.«

»Dann ist unser alter Feind etwas behäbig geworden und nimmt bei seinen Zaubereien neuerdings die Hilfe der Technik in Anspruch«, erkannte Ullich die Sache ganz richtig. »Wenn wir uns von Omar da drin fotografieren lassen, müßte es uns eigentlich auch gelingen, auf die andere Seite zu gelangen, wo die Mädchen jetzt sind.«

»Wenn Amun-Re den Riß im Gefüge noch nicht verschlossen hat, dann ganz gewiß«, murmelte Carsten. Langsam wich Rostans Geist von ihm und er wurde wieder er selbst. Wie lange - das war in dieser Situation nicht abzusehen.

»Wir werden es wagen und unsere verlorenen Schätzchen im Tempel des Todes suchen. Also auf zum letzten Kreuzzug«, erklärte Möbius drei Atemzüge später mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Aber vorher muß ich noch Professor Zamorra verständigen. Er muß sofort hierher kommen und uns helfen.«

»Und wie soll er so schnell hierher kommen?« Michael Ullich sah ihn von der Seite an. »Selbst mit einem schnellen Hubschrauber braucht man mehrere Stunden von Château Montagne nach Luxor. Wir können nicht so lange warten. Wer weiß, was Amun-Re den Mädels antut…«

»Ich habe ein rascheres Transportmittel. Und billiger ist es auch«, erklärte Carsten Möbius.

»Einen schrottreifen Düsenklipper von Mayday-Airlines?« Michael Ullich sah ihn von der Seite an. »Einen SOS-Jet mit der Lizenz zum Abstürzen?«

»Ich habe da einen alten Kumpel, der hier in der Wüste rumgeistert«, sagte Carsten grinsend. »Und seit einem unserer letzten Abenteuer an Zamorras Seite ist er mir noch einen Gefallen schuldig!«[11]

»Wie? Wo? Was? Wer? Wem?« sprudelte Michael Ullich hervor. »Wen meinst du mit Er, der dir so eben mir nichts, dir nichts mal Zamorra holen könnte?«

»Ich rede von Asfar«, erklärte Carsten Möbius mit leisem Lächeln »Asfar, der Wüsten-Dschinn…«

***

Stygia hatte ihren Blutschwur geleistet. Und Calderone teleportierte mit ihr zur Erde - ehe sie seinen Bluff durchschauen und den Schwur der Täuschung wegen für gegenstandslos erklären konnte. Er mußte sie jetzt nur noch wieder zurück in die Hölle verschwinden lassen und selbst am Ort des Schwurs alles an Spuren auslöschen, was den Bluff vielleicht noch verraten konnte. Jedenfalls konnte er sich jetzt sicher fühlen. Auch wenn es sich bei Stygia um eine Dämonin handelte, die pausenlos Intrigen spann und ihren Lebensinhalt darin sah, andere zu belügen und zu betrügen - der Blutschwur band sie.

Solange er als gültig erkannt wurde.

Wenn sie ihn brach, verspielte sie ihr Leben.

Denn dieser Blutschwur wurde von allen anderen Dämonen gehört.

Es mußte sie eine gewaltige Menge an Überwindung gekostet haben, sich dazu herabzulassen. Eben, weil dieser Blutschwur rasch überall bekannt wurde.

Calderone konnte zufrieden sein. Eines seiner Probleme hatte er soeben elegant gelöst. Das zweite noch nicht - da war immer noch Amun-Re, der sich seiner Kontrolle entzogen hatte, ehe er sie überhaupt ausüben konnte.

Dieser alte Teufel aus ferner Vergangenheit mußte noch ausgeschaltet werden.

Und da war noch ein drittes Problem: der Dunkle Lord.

***

»Mach mich hier los. Bitte…!« hörte Sabrina eine Stimme über sich. Emporblickend sah sie ein Mädchen, das mit gespreizten Armen und Beinen vollständig nackt an eine der gigantischen Säulen des Tempels angekettet war. Das Girl hatte langes, dunkles, gewelltes Haar und redete sie in deutscher Sprache an. Sabrina hatte so gebannt auf Kerstins Kampf geblickt, daß sie das angekettete Mädchen hinter sich gar nicht wahr genommen hatte.

»Wer bist du?« Etwas Besseres fiel Sabrina nicht ein.

»Ich bin die Regine aus Hamburg«, stieß das Mädchen hervor. »Dieser Irre mit der violetten Fantasykutte hat mich genau so wie euch aus dem Ägyptergrab hierher gebracht. Bevor ich begriffen habe, was geschah, hat er mich schon ausgezogen und hier festgemacht. Und er will mich töten. Mich und die drei anderen Mädchen an den anderen Säulen. Das hat er jedenfalls gesagt.«

»Gibt es hier einen Ausgang?« Sabrina zerrte an der Kette, mit der Regines rechte Hand angebunden war. Aber das Schloß war wie verschweißt. Da war nichts zu machen.

»Nein. Kein Ausgang« Regine stöhnte, als sie erkannte, daß es Sabrina nicht gelang, sie loszumachen. »Also werden wir hier drin als Opfer für irgendwelche Götzen geschlachtet. Und du bist genau so dran wie wir. Eine Säule ist noch frei. Bist du erst mal angekettet, ist alles vorbei.«

»Ich möchte dir so gern helfen.« Verzweifelt riß Sabrina an der Kette. »Wenn ich wüßte, wie ich das Ding aufbekomme…«

»Vielleicht habe ich eine Idee. Da hinten liegt noch dieses sonderbare Schwert! Vielleicht ist es möglich, damit die Kette zu durchschlagen. Der Kerl ist jetzt damit beschäftigt, deine Freundin auf den Altar zu legen und zu fesseln. Die Kleine wehrt sich gut. Da ist der Alte eine Weile beschäftigt. Wenn ich los bin, dann sind wir zu zweit. Und mit dem Schwert schaffen wir es vielleicht, ihn alle zu machen. Dann befreien wir die anderen Girls und verschwinden…«

Sabrina sagte kein Wort und rannte los. Aber sie dachte nicht daran, erst Regine loszumachen. Wenn sie das Schwert hatte, wollte sie gleich den Zauberer damit zur Hölle schicken. Wenn er tot war, konnte sie die Girls immer noch befreien.

Der Zauberer hatte alle Mühe damit, die sich verzweifelt wehrende Kerstin auf den Altar zu heben. Das Mädchen wand sich wie eine Schlange, trat um sich und versuchte zu beißen. Die Ketten für ihre Hand- und Fußgelenke klirrten, wenn sie dagegen trat oder schlug.

Der Zauberer atmete schwer, als es ihm endlich gelungen war, das sich windende Mädchen auf den Altar zu legen. Kerstin fragte sich, warum Amun-Re sie hier nicht auch mit seinen Zauberkräften an der Gegenwehr hinderte. Sie ahnte nicht, daß dies dem Ritual entsprechend nicht erlaubt war. Der Herrscher des Krakenthrons mußte das Blutopfer mit eigenen Kräften anketten. Und das machte ihm Kerstin so schwer wie möglich.

Aber so alt und gebrechlich der Zauberer aussah, gegen seine Körperkräfte kam Kerstin Sander nicht an. Einige Male gelang es ihr, die Hände frei zu bekommen und ihre Fingernägel quer durch das Gesicht des Zauberers zu ziehen. Aber die roten Furchen, aus denen träge das Blut sickerte, schlossen sich sofort wieder.

Amun-Re murmelte unverständliche Worte, während er die sich in seinem stahlharten Griff drehende Kerstin auf dem vom schwarzen Dämonenblut überronnenen Altar ausstreckte. Die Ketten für das Opfer lagen schon bereit. Und Kerstin wußte, daß sie verloren war, wenn sich die eisernen Schellen erst einmal um ihre Gelenke geschlossen hatten.

Sabrina sah die nackten Beine ihrer Freundin in der Luft strampeln, während der Zauberer- ihren Oberkörper niederhielt. Das Girl bog sich nach hinten und versuchte, Amun-Res Kopf in eine Beinschere zu nehmen. Aber der Alte war auf der Hut und wich geschickt zur Seite. Aber es wollte ihm nicht gelingen, Kerstin die Ketten anzulegen. Das Girl wehrte ich verzweifelt, und die Todesangst verlieh ihr immer wieder neue Kräfte.

Der Zauberer erkannte, daß er nur dann zum Ziel kam, wenn Kerstins sich ständig herumwerfender Körper still lag. Das Mädchen mußte für das Opfer gefesselt sein. Mit einem Sprung, den niemand seinem Greisenkörper zugev traut hätte, war Amun-Re auf dem Altar. Und dann gelang es dem Herrscher des Krakenthrons, sein ganzes Körpergewicht auf das Mädchen zu werfen. Kerstin keuchte nach Luft. Ihr wurde übel, als ihr der heiße, stinkende Atem des Magiers entgegenwehte und den Atem nahm.

Es klickte und Kerstin spürte die metallische Schelle um ihr linkes Handgelenk. Und bevor sie sich von dem Schreck erholt hatte, war auch ihr rechtes Handgelenk von einem eisernen Reif umschlossen.

Kerstin Sander war gefangen.

Mit höhnisch meckerndem Lachen zerriß Amun-Re ihr das Top. Gierig saugte sich sein Blick an den Brüsten des Mädchens fest. Aber er hütete sich, das Opfer jetzt noch zu berühren. Es mußte rein sein. Und Amun-Re wußte, daß alles vergeblich war, wenn er jetzt den in ihm aufkommenden Gefühlen, die er niemals ganz zu unterdrücken vermochte, nachgab.

Kerstin stöhnte, als Amun-Re ihr mit einiger Mühe die enge Jeans auszog. Auch die Stiefel, deren Absätze ihn einige Male scharf getroffen hatten, wurden von den Füßen gestreift. Als Sabrina das Schwert erreichte, hatte Kerstin nur noch ihren schwarzen Slip an.

Aus den Augenwinkeln erkannte sie, daß ihre Freundin das Schwert aufgehoben hatte. Die kleine Sabrina. Daß sie sich so was traute, wo sie doch immer ängstlich und unentschlossen war! Aber sie war die einzige, die jetzt noch das Schicksal wenden konnte. Vielleicht gelang es ihr, mit dem Schwert den Zauberer auszuschalten. Mit ihren von den Ketten gefesselten Armen war Kerstin war fast hilflos. Aber eben nur fast. Sie mußte sehen, daß sie Amun-Re so lange ablenkte, daß sich Sabrina hinter ihn schleichen konnte. Waren ihre Füße erst einmal gefesselt, war es zu spät.

Sie trat zu. Amun-Re, der bereits den Bund ihres Slips ergriffen hatte, wurde getroffen und zurückgeschleudert.

Direkt in die Kreisbahn, in der Sabrina das Schwert der Gewalten schwang. Eine Kreisbahn, deren vorgezeichnete Linie genau durch den Hals des Zauberers führte.

Gwaiyurs Klinge mußte den tückischen Feind enthaupten…

***

Während Zarkahr sich noch seinem Triumph hingab, geschah etwas anderes.

Wenn er den Dunklen Lord besser gekannt hätte, hätte er damit rechnen müssen. Aber er war zu besessen von der Macht, sich darum zu kümmern.

Denn der Dunkle Lord war nicht besiegt.

Einmal mehr überwand er durch seine Paradox-Magie seinen Tod, und die magische Kraft, die ihn getötet hatte, stärkte ihn paradoxerweise nun.

Als er wieder in den Höllen-Tiefen wurde, wie er immer war, war er stärker und mächtiger denn je!

***

»Samum! Ein Sandsturm kommt auf!« gellten die Rufe der Wächter und Fremdenführer durch das Tal der Könige. So gut es ging wurden die überall zwischen den Gräbern umherlaufenden Touristen in die Grabstätten der Pharaonen gewunken oder hinein gezerrt. Hier war man einigermaßen sicher vor dem Inferno, das jetzt vom Westen her aus der Wüste heran nahte.

Niemand der Einheimischen konnte sich erinnern, daß jemals ein Sandsturm so plötzlich und unverhofft losgebrochen war.

Das Grab des Haremhab lag zu weit ab von der allgemeinen Besichtigungsroute, als daß dort jemand Schutz suchte. Und so sah auch niemand den Mann in seinem ausgewaschen, zerschlissenen Jeansanzug, der mit erhobenen Armen uralte, unverständliche Worte in den aufbrausenden Wind rief.

»Hymaya adureste! Aeorosh clica-ma! Ayai-hoac, Tenewalaya!« klang Carstens Stimme in einer Sprache, die nicht mehr gehört wurde, seit Atlantis von den Fluten des Meeres hinab geschlürft wurde. Gewaltige Worte, mit denen die Geister der Elemente gerufen wurden. Worte des Zwangs, denen die Urkräfte der Natur gehorchen mußten.

»Asfar! Asfar! Jey bromic tse vial tse chincence mie!« Mit diesen Worten befahl der Geist des uralten Magiers von Weridar durch den Mund von Carsten Möbius dreien der hohen Geister, den Dschinn Asfar zu bilden. Ein Wesen aus Wind, Sand und Leben.

Es war nicht Möbius, sondern Rostan, der Wissende, der diese gewaltige Beschwörung in den aufkommenden Sturm schrie. Und es war keine Bitte, wie sie Professor Zamorra benutzen mußte, um den Wüstendschinn zu rufen. Es waren Worte der Macht, die den Elementen befahlen, den Geist des Sandsturms zu bilden und erscheinen zu lassen.

Hymaya, das Element der Erde und des Sandes.

Aeorosh, die Macht der Lüfte und Stürme.

Und Tenewalaya, die Ursubstanz des Lebens.

Das, was im Geist des Beschwörers noch Carsten Möbius war, erinnerte sich, daß Asfar in einem relativ unscheinbaren Wind erschien. Aber auf die von Professor Zamorra gelernten Anrufungen hatte Asfar nicht reagiert. Wenn kein Wind über die Wüste fegte und Sand aufwirbelte, dann war Asfar nicht mehr existent. Und der Dschinn entstand erst wieder, wenn ein Sturm über die Wüste brauste, in dem er dahin jagen konnte.

Auf diesen Sturm zu warten, war jedoch nicht die Zeit. Rostan in Carstens Innerem wußte das. Und so hatte sich der Geist des Erzmagiers von Weridar eingeschaltet und wieder die Kontrolle übernommen. Auf seine Machtworte hin wurden die drei Elementargeister beschworen, die dem Dschinn Gestalt und Leben gaben. Aeorosh, der Elementargeist des Windes, trieb die Substanz von Hymaya, dem Erdgeist, durch die Luft heran. Und Tenewalaya, der Geist des Lebens, formte aus der Mischung zwischen Wind und Sand das, was den Dschinn ausmachte.

Carsten wußte, daß es selbst für Zamorra schwer und gefährlich war, die Elementargeister anzurufen und ihre Dienste zu fordern. Doch die Magie Rostans, die jetzt in ihm wohnte, zwang die Ur-Geister, seinen Worten zu gehorchen und Asfar entstehen zu lassen.

In einer gewaltigen Wolke aus braungelbem Wüstensand erschien Asfar, geformt durch die Herren der Elemente und bereit, den Machtworten zu gehorchen.

»Hole Professor Zamorra, oh Geist der unendlichen Weite«, rief ihm Carsten Möbius zu. »Hole ihn von seinem Schloß, dessen Lage du kennst, und bringe ihn dorthin, wohin wir gehen. Dies hier«, Carsten Möbius riß sich drei seiner schulterlangen Haare aus, »wird dir den Weg zu mir weisen. Du, mächtiger Geist, wirst mich durch dieses Teil meines Körpers, das wieder zum Ganzen strebt, zu finden wissen.«

»Ich höre und gehorche, Herr der Meisterworte«, orgelte es durch den Sturm. Die ängstlich aus den sicheren Eingängen der Gräber starrenden Wächter und Touristen sahen nur eine Art quirlige Windhose aus Staub und feinem Sand, die oberhalb des Grabes von Tut-ankh-Amun über dem Boden tanzte. Nur Möbius und Ullich, der Professor Zamorra über Transfunk verständigte und die notwendigen Informationen gab, erkannten im Wirbelwind die ihnen wohlbekannte Gestalt Asfars. Ein gutmütiger und recht gemütlicher Dschinn, der ihnen schon einige Male bei Abenteuern in der Wüste geholfen hatte.

»Zieh hin! Zieh hin! Zieh hin!« entließ Carsten den Geist. Und dann riefen die braven Wächter des Tals zu Allah und zum Propheten. Sie kannten die heimatliche Wüste und hatten manchen Sandsturm erlebt. Aber niemals einen Sturm, der plötzlich vom Boden abhob und im blauen Himmel verschwand. Zwei oder drei Herzschläge später brannte wieder die heiße Sonne Oberägyptens.

Maschallah! Oh Wunder Allahs. Es war, als ob niemals ein Sandsturm getobt hätte. Ein kitschigblauer Postkartenhimmel lag über der Wüste und ein glühender Sonnenball ließ die stehende Luft in der Hitze wabern.

Noch mehr wunderten sich aber die Bewohner des Loire-Tals, als aus heiterem Himmel ein gewaltiger Sturm über ihre Köpfe fegte und ihnen feine Sandkörner ins Gesicht prasselten. Aufblickend aber sahen sie nur eine schmutziggelbe Wolke, die in rasendem Tempo in Richtung auf eines der schönsten Schlösser an der Loire wanderte, das man als Château Montagne kannte…

***

Sabrina kreischte auf, als ihr Körper von unheimlichen Energien durchbrodelt wurde. Eine unsichtbare Riesenfaust schien den Schwung des Schwerthiebs zu stoppen. Grünschwarzes Feuer zuckte aus der Klinge, noch bevor die Schneide den Hals des Zauberers vom Rumpf getrennt hätte.

Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, schützte den Herrn, dem es diente. Die Kräfte der unheimlichen Waffe weigerten sich, Amun-Re zu verletzen. Der Zwang, den die dunklen Runen der schwarzen Schmiede von Atlantis jetzt in Gwaiyur ausübten, triumphierte über den Elbenzauber Glarelions, der Gwaiyur einst geschaffen hatte, um der Lichtwelt zu dienen.

Jeder, der es wagte, Gwaiyurs Hilfe in Anspruch zu nehmen, mußte damit rechnen, daß die Kräfte der Gegenseite in dem Schwert stärker wurden und die Waffe die Seite wechselte, um dem Feind zu dienen. Professor Zamorra, der das Schwert jahrelang in seinem Besitz hatte, machte nur sehr selten Gebrauch von ihm. Er kannte das Risiko und hatte es oft genug erlebt, daß sich das Schwert gegen ihn wandte.

Scotland-Yard-Inspektor Kerr, einer seiner engsten Freunde, war durch Gwaiyurs Wankelmut zu Tode gekommen. Und als der Meister des Übersinnlichen es gewagt hatte, in den Katakomben von Meknes den Herrscher des Krakenthrons mit dem Schwert der Gewalten anzugreifen, hatte der Zauber Amun-Res endgültig von Gwaiyur Besitz ergriffen. Die Flamme, die aus dem Elbensegen auf der Klinge hervorbrach, wurde durch das Feuer aus den dunklen Runen gefressen. Und nun war das Schwert der Gewalten voll unter der Kontrolle des Amun-Re. Der Wille des Schwarzzauberers und seine geheimen Künste hatten Gwaiyur unterworfen.

Sabrina Brandner hatte niemals eine Chance, den Herrscher des Krakenthrons mit dem Schwert der Gewalten zu verletzen oder gar zu töten. Für das Mädchen war es, als hätte es ein blankes Metallkabel mit Starkstrom berührt. Das Schwert wurde Sabrina mit der Macht einer Riesenfaust aus der Hand gerissen und klirrte vor ihr auf den Boden.

»Närrin! Mutige kleine Närrin.« Amun-Re hatte sich zu ihr umgewandt und sah sie fast, freundlich an. Sabrinas Blick war reine Verzweiflung. Ihr ganzer Körper war völlig starr. Die unheimlichen Kräfte, die aus dem sich ihr widersetzenden Schwert in sie hineingeflossen waren, hatten sie vollständig paralysiert. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

Eine lässige Handbewegung Amun-Res ließ Sabrina zu Boden sinken. Sie war nicht in der Lage, auch nur davonzukriechen und zu versuchen, den Händen des alten Hexenmeisters zu entkommen, der sich über sie beugte und mit seinen spindeldürren, an Raubvogelkrallen erinnernden Fingern nach ihr griff. Der Schutzzauber Gwaiyurs hatte jede Kraft und Energie aus ihrem Körper gesogen.

»Die Lähmung geht gleich vorbei, mein Täubchen«, kicherte Amun-Re. »Aber wenn es soweit ist, bist du bereits gefesselt. Dann kannst du keine Dummheiten mehr machen und mein Ritual stören. Deine hübsche Freundin hier kann warten.« Damit wies Amun-Re auf Kerstin, die sich auf dem Altar des Schreckens hin und her warf. Aber die Ketten, die ihre Handgelenke umspannten, hätten selbst einen Elefanten festgehalten.

Angst krampfte Sabrinas Herz zusammen. Über ihre Wangen glitten Tränen. Sie hatte versagt. Und jetzt war es zu spät. Die Lähmung, die ihren Körper erfaßt hatte, wich zwar langsam von ihr. Doch nicht rasch genug, um sich gegen den Alten zu wehren, der sie scheinbar ohne Mühe aufhob und zu der freien Säule schleppte. Sabrina wimmerte leise, als sie die Ketten klirren hörte.

»Bevor ich das Opfer vollständig bereit mache, bist du dran, Mädchen«, zischelte Amun-Re. »Und ich zweifele nicht, daß Tsat-hogguah selbst dich zur Speise erwählt, wenn er erscheint. Denn du bist die Schönste all dieser Traummädchen…«

Sabrina hätte gern etwas geantwortet, aber die Paralyse ihres Körpers ließ kein Sprechen zu. Amun-Re schob die dünnen Träger ihres Minikleides über die Schultern, und der Stoff raschelte zu Boden. Dann spürte das Mädchen die Kälte der Säule in ihrem Rücken. Es klickte metallisch, dann hatten sich die eisernen Verschlüsse der Ketten um ihre Handgelenke gelegt. Sabrina weinte vor Scham, als ihr der Zauberer mit meckerndem Lachen den pinkfarbenen Slip abstreifte. Noch einmal klirrte Eisen, dann war Sabrina wie Regine und die anderen Mädchen mit gespreizten Armen und Beinen an die von schwarzem Dämonenblut überronnene Säule gekettet. Eine verächtliche Handbewegung des Zauberers ließ die Lähmung vollständig aus ihrem Körper weichen. Verzweifelt zerrte Sabrina an ihren Ketten.

Hilflos mußte sie Zusehen, wie Amun-Re zurück zum Altar ging, auf dem Kerstin noch einmal versuchte, sich trotz der angeketteten Hände den Alten mit gezielten Tritten vom Leibe zu halten. Aber der Zauberer war jetzt auf der Hut. So sehr sich das blonde Mädchen sträubte, es half ihm nichts mehr. Mit einer fließenden Bewegung zog ihr Amun-Re den schwarzen Slip aus und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Augenblicke später hatten sich die eisernen Schellen auch um Kerstins Beine geschlossen.

Das Opfer war bereit.

»Du zitterst, Mädchen!« Amun-Re zog die buschigen Brauen hoch.

»Ich zittere, weil mich friert«, log Kerstin.

»Es wird dir gleich warm werden«, lachte der Zauberer. »Ewige Flammen zucken dort, wohin dein Unsterbliches geführt wird, wenn es den Körper verlassen hat.«

»Ich kann's kaum erwarten«, stöhnte Kerstin. Und sie hoffte inständig, daß es bald vorbei sein würde…

***

»Zamorra weiß Bescheid«, erklärte Michael Ullich. »Er bringt das Buch mit. Du hast doch alle Sprüche übersetzt, oder?«

»So wie es mir eingegeben wurde.« bekannte Carsten Möbius. »Ich habe die Worte so gut es ging in unserer Lautschrift unter den alten Text geschrieben. Hoffen wir nur, daß die Aussprache richtig ist. Oder hoffen wir besser, daß sich das Tor, hinter dem die Dämonengötzen lauern, noch nicht geöffnet hat und die Brücke noch nicht gesenkt worden ist. Denn der Teil des Buches, den wir haben, enthält die Beschwörungen, den Weg durch Zeit und Raum wieder zu verschließen. Das Ritual der Öffnung hat Amun-Re. Hoffentlich kommen wir rechtzeitig, zu verhindern, daß er die Beschwörungen vollendet.«

»Und das Opfer«, bemerkte Michael Ullich grimmig. »Sabrina und Kerstin sind in seiner Gewalt. Was das bedeutet, ist nicht schwer zu erraten.«

»Es ist schlimm, daß es Amun-Re gelungen ist, die eine Hälfte des Buches im Kampf gegen Zamorra zu erbeuten«, seufzte Carsten Möbius.

»Und das Schwert Gwaiyur dazu«, nickte Ullich. »Dazu kommt, daß er die Klinge jetzt voll mit seinem Zauber belegt hat. Gwaiyur wird sich weigern, Amun-Re zu schaden. Und er ist nur zu töten, wenn ihn alle drei Schwerter gleichzeitig treffen.« Dabei drückte er dem Freund die lederne Umhüllung, in der sich Salonar befand, in die Hand.

Omar, der Grabwächter, machte große Augen, als die beiden Freunde die schwarzen Lederhüllen öffneten und zwei Schwerter hervorzogen, wie er sie noch niemals gesehen hatte. Die Klinge des blonden Jungen war ein mächtiges Kampfschwert, das im blitzenden Kreisbogen aus der Scheide sirrte. Der silberne Griff war einfach gearbeitet und es waren nur einige mattschimmernde Edelsteine als Verzierung eingesetzt.

Es war Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet. Auf diesem Planeten gab es kaum eine Substanz, die Gorgran nicht mühelos durchtrennte.

Das Schwert, das der Mann mit den schulterlangen Haaren und den melancholischen Augen jetzt vergeblich aus der Scheide zu zerren versuchte, war mehr als ungewöhnlich. Der Griff war aus reinem Gold und mit blitzenden Juwelen auf der geschwungenen Parierstange und dem halbmondförmigen Knauf verziert. Die Klinge, die in einer reich verzierten Scheide aus dunkelrotem Leder steckte, war an der Spitze gespalten wie die Zunge einer Schlange.

Salonar, das Drachenschwert, war einst aus der Zunge eines Eisdrachen geschaffen worden. Es ließ sich nur aus der Scheide ziehen, wenn der Gegner über die dunkle Seite der schwarzen Kunst verfügte. Dann aber entwickelte Salonar Kräfte, die ein Meister der hellen wie der dunklen Magie zu nutzen wußte. Für einen Krieger ohne dieses Wissens aber war Salonar ein Schwert, das im Gegensatz zu Gorgran kaum Gewicht hatte und sich mit tödlicher Präzision führen ließ.

Als Gunnar mit den zwei Schwertern hatte Michael Ullich in einem früheren Leben diese beiden Waffen einst geführt. Und er hatte Amun-Re mit ihnen besiegt - wenn auch nicht getötet. Der Zauberkönig von Atlantis hatte Jahrtausende im Todesschlaf überlebt und war durch einen Zufall wieder zum Leben erweckt worden.[12] Nun waren alle drei Schwerter, die ihm gemeinsam den Tod geben konnten, wieder versammelt. Doch das stärkste von ihnen, Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, wurde nun von Amun-Re selbst beherrscht.

Die beiden Freunde waren sich darüber im klaren, daß es Wahnsinn war, den übermächtigen Zauberer anzugreifen. Aber sie wußten auch, daß es ihre Bestimmung war, sich hier und jetzt dem Herrscher des Krakenthrones von Atlantis entgegenzustellen. Noch einmal würden Gunnar mit den zwei Schwertern und Rostan der Wissende den Kampf mit dem übermächtigen Feind aufnehmen. Den Sieger mußte das Schicksal bestimmen.

»Wenn wir versagen, sind wir tot«, flüsterte Carsten dem Freund zu, als sie sich mit den Schwertern vor dem Bild des Osiris postierten, während Omar die Kamera hob und sein Finger den Auslöser suchte.

»Der Feigling erleidet tausend Tode. Der Mutige stirbt nur einmal«, erklärte Michael Ullich grimmig. In seinen blauen Augen glitzerte eiserne Entschlossenheit. Er atmete tief durch, und das weiße T-Shirt spannte sich über seinem muskulösen Körper.

Dann flammte der grellweiße Elektronenblitz auf.

Und die Tür durch Zeit und Raum öffnete sich.

Michael Ullich und Carsten Möbius sprangen ins dunkle Nichts…

ENDE des vierten Teils
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